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  Dies ist die erste deutsche Ausgabe eines Magazins, das die wohl ruhmreichste Geschichte aller SF-Magazine vorzuweisen hat und bis heute eines der führenden SF-Magazine der Welt geblieben ist. Analog (früher: Astounding) wurde unter seinem Redakteur John W. Campbell jr. in den vierziger Jahren zu einem Magazin, in dem die meisten der Golden Age-Klassiker der Science Fiction veröffentlicht wurden. Von Isaac Asimov bis Clifford D. Simak, von Robert A. Heinlein bis A. E. van Vogt, von Theodore Sturgeon bis Hal Clement  kaum ein großer Name des Golden Age, der nicht aufs engste mit der Geschichte von Analog/Astounding verknüpft ist. Dieses Magazin hat die Entwicklung der Science Fiction über Jahrzehnte hinweg maßgeblich beeinflußt, und viele heute berühmte SF-Erzählungen und  Romane wurden sogar nach Anregungen von John W. Campbell jr. geschrieben. Wie kraftvoll dieses Magazin mit seiner über fünfzigjährigen Geschichte auch heute noch ist, soll dieser erste Auswahlband mit Geschichten aus den Jahren 1980/81 unter Beweis stellen. Der Band präsentiert zwei längere Erzählungen von Poul Anderson und Charles L. Harness sowie drei Kurzgeschichten von Rudy Rucker, Charles Sheffield und Timothy Zahn.


  


  Analog gewann achtmal den HUGO als bestes SF-Magazin. Berühmte Autoren und talentierter Nachwuchs stellen in diesem Magazin herausragende Geschichten vor.
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  Schau dir das an, sagte mein Partner, das Genie. Er schwenkte eine Seifenblase.


  Ich blickte zurück zu dem Programm, das auf dem Bildschirm meines Terminals Gestalt annahm. Geordnete grüne Linien von PL/II-Befehlen. Hör auf, Harry. Ich bin nicht daran interessiert.


  Harry ignorierte derlei Bemerkungen … wahrscheinlich hörte er sie nicht einmal. Er beugte sich schwerfällig über mich. Ein dicker Tropfen Seifenlösung zerplatzte auf der Tastatur. Ich seufzte, drückte auf SPEICHERN und hörte auf.


  Paß auf, sagte Harry. Er hatte einen dieser Riesenblasenrahmen, einen großen Plastikreifen. Darüber spannte sich ein Seifenfilm von zehn Zentimetern Durchmesser. Harry blies einen sanften Luftstrom auf die Mitte. Der große Film zuckte, beulte sich aus, und dann löste sich eine Prozession kleiner Blasen und schwebte davon.


  Radioaktivität, Harry, sagte ich und versuchte nicht zu keifen. Müllbeseitigung. Erinnerst du dich an den NRC-Vertrag?


  Er starrte die hüpfende Seifenschicht an, die dicken Lippen vor Erstaunen geöffnet. Eine Blase setzte sich auf den Film und verschmolz erneut mit ihm.


  Im Vorzimmer schrie jemand. Jemand aus New Jersey. Rosie kam trippelnd durchs Vorzimmer gelaufen. Ich ging an Harry vorbei und schaute zur Tür hinaus. Was gibts?


  Rosie trug das Haar über das Gesicht fallend, mit einem durchsichtig eingefärbten Guckloch. Ihr Kleid war so hologrammiert, daß es wie ein Baumstumpf wirkte. Ein nettes Mädchen. Manchmal fragte ich mich, wie sie aussah.


  Draußen ist ein Mann mit einer Schubkarre, der Sie sprechen will, Mr. Fletcher. Ein gewisser Mr. Kreementz.


  Ich erinnerte mich an Kreementz. Er war Leiter der Schadstoffkontrolle der Firma Murden Chemical in Newark. Harry und ich hatten vor fünf Jahren für ihn einen neuartigen Schornsteinreiniger entwickelt. Bislang hatte es keine Reklamationen gegeben.


  Was ist in der Schubkarre?


  Rosie blickte verstohlen zu Harry hinüber und kicherte. Das ist das Lustige daran. Die Schubkarre ist leer. Und er sagt immer wieder, er möchte sie auf Ihr … entleeren …


  Die Tür zum Vorzimmer wurde krachend aufgestoßen, und Kreementz kam hereingestürmt, vor sich eine große, eiserne Schubkarre. Ohne die Krawatte hätte man ihn für einen wütenden alten Bauarbeiter halten können. Rosie und ich machten einen Schritt ins Büro zurück und stießen mit Harry zusammen.


  Garden-State-Degeneration  wir liefern, meinte Harry dumpf.


  Und dann ließ Kreementz seinen Zorn an uns aus. Das Spiel ist aus, Burschen. Auf dem Weg hierher habe ich die Klage eingebracht. Wißt ihr, was das Stillstehen der Anlage pro Stunde kostet? Ihr werdet euch nicht aus dem Staube machen und mich als Sündenbock zurücklassen.


  Er stellte die Schubkarre krachend nieder. Sein Anzug war von Schweiß fleckig, und er atmete schwer. Ich fragte mich, wie eine leere Schubkarre so schwer sein konnte.


  Setzen Sie sich, Mr. Kreementz. Ich deutete auf meinen Stuhl. Ich verstehe gar nicht, warum Sie glauben, Fletcher & Co würden für ihre Produkte nicht garantieren. Wenn Murden Chemical ein Problem mit unserem Schadstoffbegrenzer hat, kann ich Ihnen versichern …


  Harry hatte Kreementz in gewohnt fischäugiger Manier angeglotzt. Er überzeugte sich, daß er Rosies Aufmerksamkeit hatte, streckte den Daumen aus der Faust hervor und tat so, als nähme er einen Zug aus einer Flasche. Es überraschte mich, daß er solche Scherze machte. Kreementz bemerkte die Geste und ging in die Luft.


  Dieser blöde Nullstrahl eurer Firma funktioniert nicht. Jedesmal, wenn wir ihn einschalten, schaltet er sich wieder ab. Und man gibt mir die Schuld! Er glotzte Harry an. An meiner Stelle würden Sie auch trinken! Halten Sie es für lustig? Dann probieren Sie das mal!


  Mit einem Grunzen kippte er die Schubkarre nach vorn. Ein Etwas, das zu klein war, als daß man es hätte sehen können, krachte auf den Beton-Estrich. Staub und Steinsplitter flogen auf. Ein schreckliches Grollen ertönte, wie von einem Bierfaß aus Blei. Das Ding rollte auf Harry zu.


  Mit der Gelenkigkeit eines Schwergewichtigen trat Harry beiseite und kniete nieder. Auf dem Fußboden war eine Rille zu sehen, die langsam länger wurde. Am Ende der Rille war etwas Winziges, das rumpelnd dahinrollte.


  Rosie stand in der Tür und wirkte wie ein Zaunpfahl mit Haaren. Wenn ihr Guckloch nicht zu sehen war, konnte man unmöglich feststellen, in welcher Richtung sie dastand. Ich nahm an, daß sie Harry zusah. Er schien sie zu faszinieren.


  Wunderschön, sagte Harry und kroch auf Händen und Knien auf dem Fußboden umher. Komm, schau dir das an, Fletch.


  Ich blickte Kreementz fragend an. Ich lade Sie ein, sagte er. Dort, von wo das Zeug herkommt, haben wir noch viel mehr davon. Der Bodensatz von Schlot sieben. Das ist der, den ihr …


  Plötzlich wurde mir alles klar.


  Das Rumpeln dauerte noch immer an. Es klang, um alles in der Welt, als hätte Kreementz angefangen, eine schwere kleine Kugel über unseren Boden zu rollen. Ich ließ mich neben Harry nieder und blickte angestrengt.


  Es war winzig, der Durchmesser betrug nur Bruchteile von Millimetern. Eine kleine Kugel, die wie ein Quecksilbertropfen glänzte. Nach der Rille zu schließen, die sie in unseren Boden fraß, mußte sie über hundert Kilogramm schwer sein. Harry streckte seinen dicken Daumen in die Bahn der Kugel. Die Kugel rollte unter seinem Daumen hindurch, ohne langsamer zu werden. Bald mußte sie gegen die Wand schlagen.


  Rosie stand hinter mir, sie beugte sich über mich, um auch etwas zu sehen. Ich warf einen Blick zu ihr hinauf. Da ihr Haar nach vorn hing, konnte ich ihr Gesicht sehen. Sie hatte einen Schmollmund und verträumte Augen. Als sie bemerkte, daß ich sie beobachtete, richtete sie sich kerzengerade auf.


  Ich erhob mich, entschlossen, Kreementz zu zeigen, wer hier der Chef war. Mr. Kreementz, der Nullstrahl wurde so konzipiert, daß er die Materie in Ihrem Schornstein verdichtet. Wir haben nicht behauptet, daß das Material dann verschwindet. Ich glaube, ich habe Sie darauf aufmerksam gemacht, daß Sie den Schlot ausräumen müßten.


  Aber ich habe doch nicht bemerkt, daß sich etwas angesammelt hat! platzte Kreementz heraus. Im ersten Monat habe ich ihn jeden Tag gesäubert, aber eines Tages habe ich es vergessen, und das Zeug war trotzdem fort. Ich kam zu dem Schluß, daß euer Strahl alles verschwinden läßt, wenn es seiner Wirkung nur hinlänglich lange ausgesetzt ist.


  Mit anderen Worten, Sie haben den Schornstein in nahezu fünf Jahren ununterbrochenen Betriebes nicht gereinigt!


  Kreementz fing zu nicken an, erstarrte dann aber. Er hatte bereits zuviel zugegeben.


  Ich glaube, du hattest recht, sagte Harry zu mir, als er sich erhob.


  Was die automatische Abschaltung angeht?


  Wollen Sie damit sagen, daß Sie den Nullstrahl so geplant haben, daß er zu arbeiten aufhörte? wollte Kreementz zornig wissen.


  Es gab ein plötzliches Knirschen. Die kleine Kugel bohrte sich durch unsere Wand in den nächsten Raum hinein. Als der Lärm abgeklungen war, antwortete ich.


  Man wollte von uns, daß die Sache … narrensicher sei.


  Sehen Sie, fügte Harry hinzu, wenn man etwas lange genug den Nullstrahlen aussetzt … sagen wir fünf Jahre … dann wird es zu einem Schwarzen Loch.


  Kreementz zog die Augenbrauen hoch. Was wäre passiert, wenn in Schlot sieben ein Schwarzes Loch entstanden wäre?


  Ich sage Ihnen zunächst die gute Nachricht, meinte Harry, und seine wulstigen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Quanteneffekte würden das Loch zwingen, sich in reine Energie aufzulösen. Durch Messung der beim Verdampfen frei werdenden Energie wären die Wissenschaftler imstande zu entscheiden, ob die Quarktheorie der Materie bis in alle Einzelheiten stimmt oder nicht. Fletch, teil du ihm die schlechte Nachricht mit.


  Nach Stephen Hawkings Berechnungen hätte das ‚Verdampfen eines Schwarzen Loches von hundert Kilogramm dieselbe Wirkung wie eine Atomexplosion von zehn Megatonnen. Wenn die Quarks natürlich nicht wirklich grundlegend sind, wäre die Explosion an die zehntausendmal stärker.


  Ihr Burschen würdet bei Verstehen Sie Spaß? eine ausgezeichnete Figur machen, meinte Kreementz sauer.


  Was ist Verstehen Sie Spaß? fragte Rosie.


  In den Tagen, da Mr. Kreementz noch klein war, war das eine Fernsehshow, erwiderte ich. Er kommt mir wie jemand vor, der als Kind sehr viel ferngesehen hat, nicht wahr?


  Zumindest hatte ich eine Kindheit, gab Kreementz zurück. Ihr Burschen seht aus, als wäret ihr aus Eiern ausgebrütet worden. Besonders er!


  Harry starrte die Wand an, die Schultern nach vorn gebeugt, die Fäuste in den ungeheuren Taschen seiner verdrückten grauen Polyesterhosen. Ein gedämpftes Krachen ertönte, als der kleine Ball den nächsten Raum verließ.


  Harry wandte sich langsam Kreementz zu. Wie viele Tonnen?


  Er meint, wie viele Tonnen im Schlot sind, erklärte ich.


  Ich habs nicht gewogen, erwiderte Kreementz mürrisch. Der Rauch von fünf Jahren. Vielleicht an die zweihunderttausend Tonnen.


  Aber Rauch ist doch leicht, protestierte Rosie verwirrt.


  Nicht der von Murden Chemical, sagte ich.


  Nicht wenn diese Burschen mit ihm fertig sind, fügte Kreementz hinzu. Sie haben für uns einen Strahl konstruiert, der alle Atome in Schlot sieben umbringt. Sie hören zu schwingen auf und schrumpfen zusammen. Wir haben einen Deckel auf dem Schlot. Alle paar Minuten füllt er sich mit Rauch, so dicht es nur geht, dann wird der Nullstrahl ausgelöst, und alles im Rauchfang verschwindet.


  Sie vergessen ständig, daß das Zeug nicht verschwindet, verbesserte ich ihn. Es fällt bloß auf eine sehr kleine Größe zusammen.


  Wie ein Müllverdichter? warf Rosie schüchtern ein.


  Ich nickte. Das schwebte uns vor. Ein Schlot voller Dreck sollte einen Hundert-Kilogramm-Barren von Ziegelformat ergeben. Mr. Kreementz jedoch ließ das Zeug drinnen, damit es bei jedem Pulsieren des Nullstrahls ein wenig mehr zusammenfiel. Wir haben ihn davor gewarnt, aber er hat es trotzdem getan. Wenn ich keinen mit einer Abschaltung gekoppelten Massendetektor eingebaut hätte, dann wäre von Central Jersey dank Mr. Kreementz bloß eine schöne Erinnerung übriggeblieben.


  Das Rumpeln hatte nach dem letzten Krachen aufgehört. Das glänzende Stäubchen degenerierter Materie war wahrscheinlich im Blumenbeet verschwunden. Wie dicht ist das Zeug? fragte ich Harry.


  Er hatte auf der Tafel herumgekritzelt, seit ihm Kreementz die Zahl zweihunderttausend genannt hatte. Ich erhalte 1011 Gramm pro Kubikzentimeter. Das ist Neutronium. Nackte Neutronen, gerade mit soviel degenerierten Elektronen und Protonen zusammengepackt, daß es stabil bleibt. Ehrlich gesagt wundere ich mich, daß es funktioniert hat.


  Ist Neutronium wertvoll? wollte Kreementz wissen.


  Harry öffnete den Mund, um zu antworten. Ich trat dazwischen. Ich mache es mir zur Richtschnur, Harry nie auf Fragen antworten zu lassen, die mit Geld zu tun haben.


  Soll das ein Witz sein? fragte ich Kreementz mit einem spöttischen Lachen. Ist Abwasser wertvoll? Lieben die Menschen den Krebs? Sind Ölrückstände gut für die Fische? Ist der Papst ein Jude? Sie haben ein großes, schmutziges Reinemachen vor sich, Kreementz. Eine falsche Bewegung, und die Fabrik fliegt in die Luft. Ich beneide Sie nicht. Eine Hand hielt ich hinter dem Rücken versteckt und gab Harry damit ein Zeichen.


  Kreementz seufzte tief. Sie haben nicht zufällig was zum Trinken da?


  Rosie brachte ihm ein Coke und ein paar Kubikzentimeter Weingeist. Er nahm einen langen, durstigen Schluck. Geschickt warf ich den Köder aus. Wir könnten die Beseitigung organisieren, aber es würde …


  Nein, Fletch, sagte Harry. Es ist zu gefährlich. Ich glaube nicht, daß wir es riskieren sollten. Er hatte mich verstanden.


  Ich bin ermächtigt, Ihnen ein Angebot zu machen, sagte Kreementz und nannte eine annehmbare Summe. Es ist eine Menge, und ich glaube trotzdem, daß wir den Prozeß gewinnen könnten … aber das Management möchte den Schlot wieder in Betrieb nehmen.


  Verdreifachen Sie das Angebot, und wir haben ihn in zwei Tagen gesäubert.


  Das Doppelte.


  Gemacht.


  In Wahrheit war das Ausräumen ein Kinderspiel. Wir machten eine Seite des Schornsteins auf und fuhren mit Schürfraupen hinein. Das Zeug oben ähnelte hochwertigem Eisenerz. Die unteren Schichten waren länger den Nullstrahlen ausgesetzt gewesen. Wir mußten es Kubikzentimeter um Kubikzentimeter mit Lastwagen wegschaffen. Unsere Laster konnten bloß hundert Tonnen laden. Wir hatten jedoch eine ganze Flotte gemietet.


  Harry hatte im Keller einen Estrich aus Titaniplast gegossen. Das Zeug war eine Verbindung, die auf der neuen Quarkchemie basierte. Niemand wußte, was es aushielt, denn bislang war noch niemand imstande gewesen, nach seiner Erhärtung ein Stück davon zu zertrümmern.


  Wir kippten das Neutronium zum Kellerfenster hinein. Harry war glücklich, das Zeug zu bekommen; er behauptete, es komme ihm gerade recht. Er brachte dort unten ein paar Waldoes an und machte sich an die Arbeit. Ich war froh, ihn und seine Seifenblasen aus meinem Büro los zu sein.


  Ich hatte damals gerade den Auftrag, für die Atomenergieleute ein paar Computersimulationen durchzuführen. Wie viele Tote würde es geben, wenn wir den radioaktiven Abfall in einem Diamantenbergwerk vergruben? Was würde geschehen, wenn man ihn in den Polareiskappen ablagerte? Was würde es kosten, ihn mit Raketen in die Sonne zu schießen? Jetzt hatten sie den Müll schon seit vierzig Jahren angesammelt. Jedesmal, wenn es danach aussah, daß sie sich für eine Lösung entschieden hätten, kam jemand mit einem neuen Aber was wäre wenn? Fletcher & Co. hatten von der NRC einen Vertrag erhalten, die Simulationen zu verbessern und bei Gott zu einer Entscheidung zu kommen.


  Harry hatte versprochen, sich des Problems anzunehmen und womöglich eine brandneue Lösung auszutüfteln, aber ich verließ mich nicht darauf. Ich konzentrierte mich bloß darauf, die Würmer in meinen Programmen auszumerzen. Die Finanzspritze von der Murden Chemical war eine Hilfe, aber wenn ich die NRC nicht so zufriedenstellen konnte, daß sie das große Geld ausspuckte, würde die Leasing Gesellschaft meine zentralen Computereinheiten wieder zurückverlangen. Lieber hätte ich mein eigenes Rückgrat hergegeben.


  Eine Woche verstrich. Rosie brachte mir wie gewöhnlich das Mittagessen, Milch und ein Thunfischsalatsandwich. Ich hatte es nicht gerne, das Programmieren zu unterbrechen, wenn ich gerade im schönsten Schwung war. Aber anstatt sich ruhig zu entfernen, blieb Rosie neben mir stehen. Ihr heutiges Kleid war so hologrammiert, daß sie zu einem Brunnen wurde. Das lenkte ab.


  Gibt es was, Rosie?


  Es handelt sich um Dr. Gerber. Er führt sich merkwürdig auf.


  Wenn Harry aufhört, sich merkwürdig aufzuführen, fang ich an, mir den Kopf zu zerbrechen. Holen Sie mir inzwischen noch etwas Milch?


  Ich aß und arbeitete eine Zeitlang weiter, drückte verschiedene Tasten, aber dann dämmerte mir, daß sie noch immer neben mir stand. Na gut, sagte ich schließlich und blickte auf. Sagen Sie mir, was los ist.


  Ich nehme an, Sie wissen, daß Dr. Gerber und ich … sind …


  Ich hatte es nicht gewußt. Diese Möglichkeit war mir nie eingefallen. Harry? Rosie? Sie waren mein Genie und meine Vorzimmerdame. Es fiel mir schwer, sie mir als etwas anderes vorzustellen.


  Ich hielt es nicht für schicklich, mich einzumischen, sagte ich schließlich.


  Er ist vor zwei Monaten zu mir gezogen, sagte sie und warf den Kopf zurück. Eine Sekunde lang erhaschte ich einen Blick auf ihre Vogelnase. Ich habe ihn bedrängt, mich irgendwohin, irgendwohin weit weg, mitzunehmen. Aber jetzt ist er schon eine Woche lang nicht mehr heimgekommen. Er bleibt bloß in dem Keller hier und rührt sich nicht hervor.


  Na und, wollte ich sagen, das macht er doch immer, wenn er einer Sache auf der Spur ist. Laß ihn in Frieden! Statt dessen sagte ich: Vielleicht ist es besser, ich sehe mich dort mal um. Ich erhob mich und ging zur Tür.


  Und sagen Sie ihm, ich werde ihn, wenn er zurückkehrt, nicht mehr mit der Reise bedrängen, fügte Rosie hinzu.


  Harry bemerkte mich zunächst gar nicht. Er schlief. Der Keller sah aus wie das Atelier eines minimalistischen Bildhauers. Das Hauptstück war eine gebogene Rampe aus Titaniplast, die aus dem Boden zu wachsen schien. Die Rampe führte von einer Wand hinunter und dann die andere hinauf. Oben auf der Bahn befand sich eine halbrunde Rille, und am tiefsten Punkt war eine schwarze Titaniplastkugel. Die Anordnung erinnerte mich an die Rinne für den Rücklauf der Kugeln in einer unirdischen Kegelbahn. Die Kugel hatte einen Durchmesser von eineinhalb Metern und sah sehr schwer aus.


  Ich ging an der schmierigen Vinylcouch vorbei, auf der Harry lag, und schaute mir die Kugel an. Im Schein der elektrischen Beleuchtung glänzte das harte schwarze Material dumpf. Auf einer Seite gab es ein Loch, eine fünfeckige Öffnung, die groß genug war, daß man hindurchkriechen konnte. Der Innenraum hatte etwas Spaßiges an sich. Es war, als blicke man in eine Linse.


  Als ich mich näher beugte, spürte ich einen unangenehmen Druck auf den Schläfen. Ich richtete mich auf, aber die Kugel kam immer näher. Ich rutschte über den Boden. Ich zuckte vor Furcht zurück und fiel nach hinten. Wie eine Krabbe kroch ich durch den Raum zurück.


  Die einzige Methode hineinzugehen ist die, es schnell zu machen, sagte Harry hinter mir. Drinnen ist es nicht so schlimm, glaube ich. Positive Krümmung anstelle von negativer.


  Ich setzte mich auf und blickte mich um. Harry lag auf dem Rücken, Arme und Beine gerade nach oben gestreckt. Es mußte sich um eine Übung handeln, aber es sah furchtbar aus.


  Rosie schickt mich, sagte ich, bevor ich vergaß, weshalb ich gekommen war.


  Warum?


  Sie fragt sich, warum du diese Woche nicht bei ihr warst.


  Ich hatte zu tun.


  Ich kam zu dem Entschluß, daß ich für Rosie genug getan hatte. Wozu dient diese Kugel?


  Man rollt sie hin und her. Es handelt sich um ein dodekaedrisches Skelett aus Neutroniumstangen in einer Umhüllung aus Titaniplast. Ein gepolsterter Dschungelturnsaal für Gravitronen. Was hat Rosie sonst noch gesagt?


  Sie hat gesagt, wenn du zurückkämest, würde sie nicht mehr wegen der Reise herumnörgeln. Was passiert, wenn man die Kugel hin und her rollt?


  Ich hatte gehofft, sie würde das sagen. Ich hasse das Reisen. Ich sollte hinaufgehen und mit ihr reden …


  Er wollte los, aber ich bekam ihn an der Schulter zu fassen. Bitte, Harry, sag mir, was du da gebaut hast.


  Er blickte mich verwirrt an. Siehst du das nicht?


  Ich sehe eine schwarze Hohlkugel auf einer Schaukelbahn. Warum gehen wir nicht davon aus? deutete ich zurückhaltend an.


  Erinnerst du dich an meinen Riesenblasenring? Das ist ungefähr dasselbe. Es dient dazu, den Atommüll loszuwerden. Alles, was sich in der Kugel befindet, verschwindet, wenn die Kugel auf und ab rollt.


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Hast du es erprobt?


  Nein. Warte eine Minute. Ich hole Rosie. Er legte einen Schalter um und ging nach oben.


  Während er fort war, besah ich mir das Ding noch einmal. Harry hatte ein System von Winden und Rollen in Betrieb gesetzt. Beinahe unmerklich kroch die Kugel die Rampe empor. Ich hoffte, sie würde nicht herunterfallen. Diese degenerierte Materie war ganz schön schwer. Ich setzte mich auf der Couch nieder und entwarf im Geiste meinen Brief an die NRC. Alles in allem schien eine halbe Milliarde pro Jahr nicht zuviel verlangt zu sein.


  Als Harry und Rosie schließlich herunterkamen, erkannte ich, daß noch nicht alles in Butter war. Harry hatte kein Verständnis für Ausreden, für Notlügen. Ich fragte mich, was sie an ihm fand.


  Mit uns beiden zum Beeindrucken wurde Harry gesprächiger. Seine Seifenlösung und der Riesenblasenring befanden sich unter der Couch, und er zog sie hervor. Er ließ einen großen Film entstehen und blies in seinen Mittelpunkt. Der Film erzitterte und beulte sich aus.


  So verhält es sich auch mit dem Raum innerhalb eines massiven Körpers, sagte Harry. Er beult sich in Richtung der vierten Dimension aus. Wenn ich jetzt stärker blase …


  Er tat es, und eine kleine Blase löste sich vom Film und schwebte davon. Auf diese Weise entsteht ein Schwarzes Loch. Aber wir können damit nichts anfangen. Statt dessen …


  Er blies wieder eine kleine Beule in den Seifenfilm. Diesmal jedoch rüttelte er, anstatt stärker zu blasen, den Film hin und her. Über die Oberfläche des Films liefen Wellen, und plötzlich trafen zwei in der Nähe der Ausbeulung zusammen. Der Film erbebte, und wieder schwebte eine kleine Blase davon.


  Das soll das Neutroniumskelett für uns tun. Der Raum darin beult sich weit in Richtung auf die vierte Dimension aus. Und wenn die Kugel die Rampe hinunterrollt, lösen diese sich bewegenden Stangen wie ein Mixer Raumwellen aus. Früher oder später treffen zwei Wellen aufeinander, und die Beule in der Kugel wird abgenabelt und bildet eine kleine Hyperkugel außerhalb unseres Raumes.


  Die Windenmotoren schalteten sich mit einem Klicken aus. Die Kugel ruhte oben auf der Rampe.


  Was passiert dann? fragte Rosie.


  Die Hyperkugel schwebt davon. Vielleicht landet sie in einem anderen Raum, vielleicht kommt sie irgendwo an anderer Stelle in unseren zurück.


  Einem anderen Raum …, sagte Rosie langsam. Ähnlich dem Astralraum?


  Harry zuckte die Achseln. Wenn du es so nennen willst.


  Die Kugel war oben auf der Bahn zur Ruhe gekommen, das Loch in der Seite war uns zugeneigt. Harry hatte dort neben der Bahn eine kleine Rutsche aufgestellt. Sie war so eingerichtet, daß alles, was auf ihr hinunterglitt, geradewegs durch die Öffnung in die Kugel fallen mußte.


  Was möchtest du hineintun? fragte Harry.


  Wäre es … wäre es für einen Menschen gefährlich? wollte Rosie wissen.


  Welch eine Frage! entfuhr es mir. Sie würden zu Tode gequetscht! Und dann würden Sie die Gravitationswellen in die Mache nehmen. Und falls Sie durch einen außergewöhnlichen Zufall alles überlebten, wo, glauben Sie, daß Sie landen würden? Selbst wenn sich Ihre Raumblase je wieder mit dem normalen Raum vereinen würde  wie groß sind Ihrer Meinung nach die Chancen, daß Sie auf der Oberfläche eines erdähnlichen Planeten landen würden?


  Vielleicht würde man in eine andere Art von Raum befördert, warf Rosie schüchtern ein. Wo man keine Planeten braucht.


  Rosie hat immer den Verstand einer Sekretärin, sagte Harry verletzend. Was meinst du, soll ich das eingeben? Er hob einen leeren Pappkarton vom Boden auf.


  Fein, sagte ich. Aber versuchen wir es auch mit etwas Massivem. Einem Sandsack.


  Harry stellte den Pappkarton oben auf die kleine Rutsche und ließ ihn los. Das Feld der Kugel beschleunigte die Schachtel die Rutsche hinunter, und sie schoß durch die Öffnung, wobei sie unterwegs durch die Gezeitenkräfte etwas zerdrückt wurde.


  Einmal drinnen, schoß sie eine Minute lang herum, bevor sie am Boden liegenblieb. Durch das Herumgestoßen werden hatte sie ihre frühere Gestalt wieder zurückgewonnen. Wenn man davon absieht, daß die rechten Winkel der Schachtel etwas zu groß waren, sah sie prächtig aus.


  Warum wird sie drinnen vom Gravitationsfeld nicht zerdrückt?


  Alles im Inneren wird in alle Richtungen zugleich gestoßen und gezogen, sagte Harry. Das ergibt überhaupt nichts. Natürlich gibt es da drinnen noch immer eine starke positive Raumkrümmung. Und wenn sich die Stangen zu bewegen anfangen … Aber ich möchte Rosie nicht langweilen. Er warf ihr einen bösen Blick zu, aber sie stand bloß da, steif und allein.


  Harry und ich gingen dann nach oben, um einen Sandsack aus dem Strahlenlabor zu holen. Er wog gut fünfzig Kilo, und es bedurfte unser beider Anstrengungen, ihn die Treppe hinunterzuschaffen. Keiner von uns wird eben jünger.


  Als wir unten ankamen, war Rosie nicht mehr da. Du hättest das über den Verstand einer Sekretärin nicht sagen sollen.


  Er seufzte. Ach, sie schwätzt immer von Ländern ihrer Sehnsucht. Wenn ich sie nur dazu bringen könnte, einen Abendschulkurs in Physik zu besuchen. Die reine Wissenschaft bietet genug Wunderbares, daß man nicht auf diesen Käse angewiesen ist. Und sie hört noch immer nicht auf mit dieser Urlaubsreise.


  Wir stürzten den Sandsack auf die Rutsche, er glitt hinunter und kam neben dem Pappkarton zu liegen. Dann warf Harry einen mützenähnlichen Titaniplastdeckel über die Öffnung. Das Gravitationsfeld preßte ihn fest. Wir traten zurück, und er betätigte den Schalthebel.


  Die ungeheuer schwere Kugel polterte die Steigung hinunter, passierte den tiefsten Punkt und lief die andere Wand hinauf. Dann kehrte sie zurück. Ich dachte an eine hin und her zuckende Seifenblasenschicht. Ich spürte die Gravitationswellen in der Magengrube.


  Sie bewegt sich nicht sehr schnell, Harry.


  Muß sie auch nicht. Die dodekaedrische Feldkonstellation ist an sich instabil, besonders wenn dieser Raummixer in Betrieb ist. Ich möchte wetten, daß bereits fünf Hyperkugeln abgenabelt worden sind. Hörst du, wie die Luft hereinströmt?


  In der Tat wurde das Rumpeln auf der Bahn von einem Zischen übertönt. Da in der Neutroniumkugel der Raum weggeblasen wurde, mußten neuer Raum und neue Luft einsickern. Ich fühlte mich tatsächlich wieder zur Kugel hingezogen, aber diesmal über den Raum hinweg.


  Es dauerte etwa zehn Minuten, bis die Schwingungen schwächer wurden und die Kugel aufhörte, hin und her zu rollen. Als wir den Deckel mit einem langen Stock beiseite schoben, war nichts mehr darin.


  Beim nächsten Mal sollten wir eine Funkbake aussenden, bemerkte Harry. Dann hören wir, wenn sie irgendwo in unserem Raum auftaucht.


  Morgen, sagte ich. Jetzt möchte ich feiern. Was sagst du dazu, wenn ich dich und Rosie zum besten Essen eures Lebens einlade?


  Rosie war jedoch nirgends zu finden. Tatsächlich zeigte sie sich nie mehr im Büro.


  Wie merkwürdig, so ein Mädchen. Ich habe ihr nie viel Beachtung geschenkt, solange sie für mich arbeitete, jetzt aber … jetzt träume ich jede Nacht von ihr. Und Harry auch.
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  Wenn wir verstehen wollen, was passierte – und das ist notwendig, um gleiche oder schlimmere Tragödien in Zukunft vermeiden zu können –, müssen wir zunächst Vorwürfe und Anschuldigungen außer acht lassen. Keiner kann verantwortlich gemacht werden, keine Handlung kann als töricht verworfen werden. Denn, wer konnte alle Eventualitäten voraussehen oder die Gefahr erkennen, bevor es zu spät war? Wir sollten statt dessen den Mut schätzen, den diese Menschen in ihrem Kampf gegen das Unglück aufbrachten, als sie es schließlich als solches erkannten. Tatsache ist, daß die Wirklichkeit von Lernschwellen durchzogen ist. Die Dinge erscheinen diesseits vollkommen anders als jenseits dieser Schwellen. Die Chronos durchquerte nicht nur einen Teil des Alls, sondern sie überschritt auch eine Schwelle menschlicher Erfahrung.


  


  Francis L. Minamoto,


  Tod im Angesicht des Saturns.


  Eine abweichende Meinung.


  (Apollo Universitätskorrespondenz,


  Leyburg, Luna, 2057)


  


  „Jetzt erkenne ich die Eisstadt vor mir am Horizont“, sagt Kendrick. Ihre Türme schimmern blau. „Mein Wundervogel breitet seine Schwingen aus und gleitet dahin.“ Der Wind pfeift durch das prachtvolle, in den Farben des Regenbogens leuchtende Gefieder. Die Luft fährt durch sein Kettenhemd und bedeckt ihn mit Kälte. „Ich beuge mich nach vorn und halte nach dir Ausschau.“ Der Speer in seiner linken Hand verhilft ihm zur Balance. In dessen Spitze flackert blaß das Mondlicht, das Wieland der Schmied in den Stahl hineinmeißelte.


  „Ja, ich sehe den Wundervogel“, berichtet ihm Ricia, „hoch und weit entfernt, wie ein Komet über den Mauern des Burghofes. Ich eile unter dem Vordach hervor, um ihn besser sehen zu können. Ein Wächter versucht mich aufzuhalten, packt mich am Ärmel, aber ich zerreiße die Seide und stürze nach vorn ins Freie.“ Das Elfenschloß schwankt hin und her, als ob sich das aus Eis gehauene Gemäuer in Rauch verwandelte. Leidenschaftlich ruft sie aus: „Bist du es wahrhaftig, mein Geliebter?“


  „Halt ein!“ warnt Alvarlan aus seiner geheimnisvollen Höhle, zehntausend Meilen entfernt. „Ich überbringe deinem Geist folgende Botschaft: Falls dies Sir Kendrick, der Herr der Inseln ist, wird der König einen Drachen gegen ihn schicken oder dich jenseits aller Hoffnung auf Rettung entführen. Geh zurück, Prinzessin Maranoa. Gib vor, du sähest nur einen Adler. Ich werde deine Worte mit Glaubwürdigkeit versehen.“


  „Ich werde zurückbleiben, weit oben in den Lüften“, sagt Kendrick. „Der König der Elfen wird nicht bemerken, daß dieses Tier einen Reiter trägt, es sei denn, er blickt in die Kristallkugel. Von hier oben werde ich Stadt und Burg auskundschaften.“ Und dann …? Er weiß es nicht. Er weiß lediglich, daß er sie befreien oder auf seiner Suche sterben muß. Wie lange wird er noch brauchen, wie viele Nächte noch wird sie in den Armen des Königs liegen?


  „Ich dachte, eure Aufgabe sei es, nach Iapetus Ausschau zu halten“, unterbrach Mark Danzig.


  „Ich dachte, eure Aufgabe sei es, nach Iapetus Ausschau zu halten“, unterbrach Mark Danzig.
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  Sein trockener Tonfall brachte die drei anderen wieder in die Wirklichkeit zurück. Das Gesicht von Jean Broberg rötete sich aus Verlegenheit, das von Colin Scobie aus Verwirrung. Luis Garcilaso zuckte mit den Achseln, grinste und wandte seinen Blick auf die Armaturen, vor denen er angeschnallt saß. Einen Moment lang blieb es in der Kabine still. Nur Schatten und Strahlen aus dem All belebten ihr Inneres.


  Außer ein paar schwachen Lichtern aus den Instrumenten waren alle Leuchtkörper ausgeschaltet, um die Beobachtung zu erleichtern. Die der Sonne zugewandten Öffnungen waren abgedunkelt. Alles war mit Sternen übersäht. Sie waren so zahlreich und leuchteten so hell, daß sie die Schwärze, die sie hielt, fast verschluckten. Die Milchstraße war ein silberner Strom. In einer Öffnung zeigte sich der Saturn, so groß, wie die Erde über Luna erscheint. Er befand sich in seiner Halbphase. Die Tageshälfte leuchtete im matten Gold, und im Schmuck der Ringe darüber hoben sich farbenreiche Streifen ab. Die Wolken auf der Nachtseite wurden durch das Licht der Sterne geisterhaft erhellt.


  Vor ihnen lag Iapetus. Das Raumschiff drehte sich bei der Umkreisung des Mondes, um eine gleichbleibende Sicht beizubehalten. Es hatte die Dämmerungslinie passiert, die sich auf die Mitte der Halbkugel zubewegte. Es ließ ödes, kratervernarbtes Land in der Dunkelheit zurück und flog nun über eine sonnenüberflutete Gletscherlandschaft. Blendendes Weiß glitzerte in kristallenen, farbigen Splittern und türmte sich himmelwärts in phantastischen Formen. Ausbuchtungen, Eisspalten und Höhlen schimmerten bläulich.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Jean Broberg. „Es ist einfach zu schön, unglaublich schön und … fast so wie der Ort, an den uns unser Theaterstück geführt hat. Es hat uns überrascht …“


  „Na!“ unterbrach sie Mark Danzig. „Ihr hattet bereits eine recht gute Vorstellung von dem, was euch hier erwartet. Euer Spiel ist darauf ausgerichtet, daß sich Ähnlichkeiten ergeben. Erzähl mir nur nichts anderes. Ich kenne eure Spielchen schon seit acht Jahren.“


  Colin Scobie gestikulierte wütend. Umdrehung und Anziehung waren zu schwach, um sich bemerkbar auswirken zu können. Seine heftige Bewegung ließ ihn durch die Luft fliegen, quer durch die vollbesetzte Kabine. Er hielt sich an einem Griff fest und kam kurz vor dem Chemiker zur Ruhe. „Du nennst Joan eine Lügnerin?“ brummte er.


  Die meiste Zeit war er auf eine gutmütige Art fröhlich gelaunt. Vielleicht wirkte er deshalb plötzlich so bedrohlich. Er war ein großer, aschblonder Mann Mitte Dreißig. Sein Overall konnte die darunterliegenden Muskelpakete nicht verbergen, und die Wut auf seinem Gesicht hob seine eckige Gestalt hervor.


  „Bitte!“ rief Broberg. „Nur keinen Streit, Colin.“


  Der Geologe blickte sich nach ihr um. Sie war schlank und hatte eine gute Figur. Sie war zweiundvierzig, aber trotz Langleb-Behandlung zeigten sich in dem rotbraunen Haar, das auf ihre Schultern fiel, weiße Strähnen, und um ihre grauen Augen machten sich bereits Fältchen bemerkbar.


  „Mark hat recht“, seufzte sie. „Wir sind hier, um wissenschaftlich zu arbeiten und nicht, um in den Tag hineinzuträumen.“ Sie griff nach dem Arm von Scobie und lächelte scheu. „Du steckst immer noch in der Rolle von Kendrick, nicht wahr? Galant und beschützend …“ Sie brach ab. Es war nicht zu überhören, daß sie im Tonfall von Ricia sprach. Sie biß sich auf die Lippen und errötete wieder. Eine Träne löste sich und schwebte in einem Luftzug glitzernd davon. Sie zwang sich zu einem Lachen. „Aber ich bin nur die Physikerin Broberg, die Frau des Astronomen Tom und die Mutter von Johnnie und Billy.“


  Sie blickte hinüber zum Saturn, als suchte sie das Schiff, auf dem ihre Familie wartete. Vielleicht hätte sie es auch ausmachen können – als Stern, der sich zwischen den anderen Sternen mit Hilfe seines Sonnenwindsegels vorwärtsbewegte. Aber das Segel war jetzt eingeholt, und mit bloßem Auge konnte man selbst einen so riesigen Rumpf, wie ihn die Chronos besaß, nicht ausmachen – über die Millionen von Kilometern hinweg.


  Luis Garcilaso fragte von seinem Pilotensitz: „Was wäre schon dabei, wenn wir mit unserer kleinen Commedia dell’arte fortfahren würden?“ Sein gedehnter Arizona-Akzent beruhigte das Ohr. „Es wird noch eine Weile dauern, bis wir landen, und bis dahin läuft alles automatisch.“ Er war klein, hatte eine dunkle Hautfarbe, war außergewöhnlich geschickt und immer noch in den Zwanzigern.


  Danzig legte die ledrige Haut seiner Stirn in Falten. Mit seinen sechzig Jahren hatte er, dank seines geregelten Lebenswandels und der Langleb-Behandlungen, seinem schlanken Körper jugendliche Frische bewahrt. Er konnte sich Scherze über Fältchen und Haarausfall leisten. Aber zu dieser Stunde legte er seinen Humor beiseite.


  „Heißt das, du weißt immer noch nicht, was los ist?“ Mit seiner schnabelartigen Nase deutete er gegen den Rasterschirm, der die Mondlandschaft vergrößerte. „Du lieber Himmel! Wir werden mit einer neuen Welt in Berührung kommen – zwar klein, aber eine Welt, die uns in mancher Hinsicht fremd sein wird. Nichts war vor uns hier, bis auf einen unbemannten Satelliten und eine unbemannte Sonde, die aber kurze Zeit später keine Funksprüche mehr durchgab. Wir können uns auf unsere Meßinstrumente und Kameras allein nicht verlassen. Wir müssen unsere Augen und unser Gehirn gebrauchen.“


  Er wandte sich Scobie zu. „Du müßtest es in deinen Knochen spüren, Colin, wenn es auch sonst keiner hier an Bord tut. Du hast sowohl auf Luna als auch auf der Erde gearbeitet. Trotz aller Vorkehrungen, trotz aller gründlichen Voruntersuchungen – bist du niemals auf häßliche Überraschungen gestoßen?“


  Der klotzige Mann hatte seine Wut gezügelt. In seiner Stimme lag nun ein Ton, der an die Ruhe der Berge von Idaho erinnerte, aus denen er stammte. „Stimmt“, gab er zu. „So etwas wie zu viele Informationen gibt es gar nicht, wenn man von der Erde fort ist; oder ausreichend viele Informationen, wie in diesem Fall.“ Er machte eine Pause. „Und trotzdem, zu große Vorsicht kann genauso gefährlich sein wie überstürztes Handeln – damit will ich nicht sagen, daß du übervorsichtig bist, Mark“, fügte er rasch hinzu. „Warum? Du und Rachel, ihr beide könntet euch mit einer netten Rente ein hübsches Leben machen …“


  Danzig machte nun ebenfalls einen gelösteren Eindruck und lächelte. „Auch wenn es etwas übertrieben klingt – dies hier ist für mich eine Herausforderung. Aber was soll’s, wir wollen wieder nach Hause zurück, wenn wir hier fertig sind. Wir könnten gerade rechtzeitig zur Bar-Mitzwa (Anmerkung d. Übers.: Jüdisches Fest, etwa mit der christlichen Konfirmation oder Kommunion vergleichbar.) eines oder zweier Großenkel zurück sein. Dafür lohnt es sich, am Leben zu bleiben.“


  „Was ich sagen wollte“, griff Scobie wieder auf, „ist, wenn man sich ins Bockshorn jagen läßt, steckt man hinterher in einer größeren Klemme als … oh, nichts für ungut. Du hast wahrscheinlich recht, und wir hätten nicht mit unserer Phantasiererei anfangen sollen. Das Stück hat uns vollkommen abgelenkt. Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Aber als Scobie seine Augen wieder auf den Gletscher lenkte, lag in ihnen nicht der nüchterne Ausdruck eines Wissenschaftlers. Das gleiche konnte man von Brobergs oder Garcilasos Gesichtsausdruck sagen. Danzig schlug seine Faust in die geöffnete Hand. „Dieses Spiel, dieses verdammte kindische Spiel“, murmelte er, zu leise, um von den anderen verstanden zu werden. „Konnten sie sich nicht etwas Gescheiteres ausdenken?“
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  Konnten sie sich nicht etwas Gescheiteres ausdenken? Vielleicht tatsächlich nicht.


  Wenn wir die Frage beantworten wollen, müssen wir uns zunächst ein paar geschichtliche Tatsachen in Erinnerung rufen. Als die frühe Raumfahrt die Hoffnung schürte, die Zivilisation und die Erde vor dem Ruin zu retten, wurde ein größeres Wissen über die Schwesterplaneten vor einer Besiedlung zur baren Notwendigkeit. Man begann die Forschungen beim Mars, dem am wenigsten lebensfeindlichen Planeten. Kein Gesetz verbot es, ein kleines bemanntes Raumschiff dorthin zu schicken. Dagegen sprach allein die Unzweckmäßigkeit, soviel an Treibstoff, Zeit und Anstrengung aufzubringen, wie sie erforderlich waren, um drei oder vier Personen eine kurze Reise zu ermöglichen.


  Die Konstruktion des J. Peter Vajk nahm zwar viel Zeit und hohe Kosten in Anspruch, zahlte sich aber dadurch aus, daß buchstäblich eine ganze Kolonie ihre gigantischen Sonnenwindsegel ausbreitete und eintausend Menschen in einem halben Jahr bei angemessenem Komfort zu ihrem Ziel brachte. Der Gewinn aus diesem Projekt stieg ins Unermeßliche, als die Expedition von einer Umlaufbahn aus die wertvollen Mineralien des Phobos, die sie selbst nicht für ihre Zwecke verwenden konnte, zur Erde schickte. Ihr Zweck war natürlich die gründliche Erkundung des Mars. Dazu gehörten die Landungen von Hilfsraumschiffen sowie längere Aufenthalte und die Erkundung der gesamten Oberfläche.


  So weit, so gut. Man braucht nicht die weiteren Erfolge dieses Konzeptes bei der Erforschung des inneren Sonnensystems bis zum Jupiter aufzuzählen. Die Tragödie der Vladimir wurde der Grund dafür, es noch einmal mit dem Merkur zu versuchen. Daraufhin wurde auch in einer politisch ungeschickten Entscheidung das Chronos Projekt unter Leitung des Britisch-Amerikanischen Konsortiums durchgesetzt.


  Sie gaben dem Raumschiff einen treffenderen Namen, als sie ahnten. Die Segelzeit zum Saturn betrug acht Jahre.


  Nicht nur die Wissenschaftler mußten gesund und intelligent sein, sondern auch die gesamte Besatzung, Techniker, Mediziner, Polizeibeamte, Buchhalter, Unterhaltungskünstler – jeder einzelne aus dieser Gemeinschaft. Jeder mußte, um im Notfall einspringen zu können, auf mehr als eine Fähigkeit spezialisiert sein und diese in regelmäßigen, ermüdenden Übungen auffrischen. Das Leben verlief in eingeschränkten und ernsten Bahnen. Die Verbindung mit der Heimat war bald nur noch ein wellentechnischer Vorgang. Alles in allem lebten diese Weltenbürger in einem isolierten Dorf. Was konnten sie tun?


  Aufgaben delegieren. Nützliche Arbeiten, wie zum Beispiel Verbesserungen in der Innenausstattung des Raumschiffes. Man konnte auch kleine Forschungen betreiben, ein Buch schreiben, ein neues Gebiet studieren oder Sport treiben, Hobbyclubs gründen, Dienstleistungs- oder Kunstgewerbeunternehmungen aufziehen, private Kontakte pflegen und … Es gab eine große Auswahl an Fernsehaufzeichnungen, aber die Kontrollzentrale hatte es so eingerichtet, daß in vierundzwanzig Stunden nur drei Stunden lang ein solches Programm abgerufen werden konnte. Keiner sollte der Gefahr der Passivität zum Opfer fallen.


  Einzelne unter ihnen murrten, stritten sich, bildeten Grüppchen und lösten sie wieder auf, heirateten, ließen sich wieder scheiden oder gingen weniger verbindliche Beziehungen ein, setzten gelegentlich Kinder in die Welt und zogen sie auf, pflegten religiöse Zeremonien, lästerten, lernten, sehnten sich nach etwas, kurz, die meisten hatten Freude am Leben. Aber für einige, und unter ihnen waren vor allem die Begabtesten, war alles mehr oder weniger ein der Wirklichkeit angepaßtes Rollenspiel.


  


  Minamoto


  


  Die Dämmerung war über das Eis gekrochen und hatte jetzt die Felsen erreicht. Das Licht war zugleich düster und unangenehm, allerdings ausreichend hell, so daß Garcilaso die letzten für den Abstieg wichtigen Details erkennen konnte.


  Das Zischen des Motors hörte auf. Ein dumpfes Dröhnen ließ den Flugkörper erzittern, das von den Landebeinen allerdings sofort aufgefangen wurde. Es wurde ruhig. Die Mannschaft sprach einen Augenblick lang kein einziges Wort. Sie starrte hinaus auf Iapetus.


  Um sie herum lag totes, ödes Land wie fast überall im Sonnensystem. Eine im Halbdunkel liegende Ebene erstreckte sich in einer sichtbaren Krümmung dem Horizont zu, der aus mannshoher Sicht gerade drei Kilometer entfernt war. Von der etwas höheren Lage der Kabine aus konnte man weiter sehen, so weit, um sich dessen sicher sein zu können, daß man sich auf einer winzigen Kugel befand, die sich zwischen anderen Sternen bewegte. Der Boden war dünn mit kosmischem Staub und Geröll bedeckt. Hier und da erhoben sich kleinere Krater oder Aufschüttungen aus dem Gesteinsboden, die lange, messerscharfe, tiefschwarze Schatten warfen. Lichtreflexionen verringerten die Anzahl sichtbarer Sterne und verdunkelten den Himmel zu einer einzigen Nacht. Zwischen Zenit und Süden öffnete sich der wundervolle Ausblick auf eine Hälfte des Saturn und seine Ringe.


  Ebenso schön war der Ausblick auf den Gletscher – oder waren es mehrere? Keiner war sich darüber im klaren. Alles, was man von weitem ausmachen konnte, war die Tatsache, daß Iapetus im westlichen Ende seiner Kreisbahn hell aufleuchtete und zum östlichen Ende hin zunehmend düsterer wurde. Eine Seite war bedeckt mit einem weißlichen Material, die andere jedoch nicht. Die Verlängerung der Linie zwischen beiden Seiten führte knapp unterhalb an dem Planeten vorbei, dem Iapetus ewig zugewandt war. Die Voruntersuchungen, die von der Chronos durchgeführt worden waren, ergaben, daß die Oberflächenkruste dick war. Die Spektralanalyse kam zu verwirrenden Ergebnissen. Die Spektren waren von Ort zu Ort verschieden. Viel mehr konnte man nicht herausfinden.


  Jetzt blickten vier Menschen über die zerklüftete Leere wie über das Ende der Welt. Von Norden nach Süden erstreckten sich Wälle, Bergkämme, Türme, Schluchten, Spitzen, Klippen in Formen und Schattierungen einer unbegrenzten Phantasie. Von rechts warf der Saturn ein gelbliches, weiches Licht, aber es wurde fast verschluckt von den gleißenden Strahlen im Osten, wo die Sonne auf nahezu Sterngröße zusammengeschrumpft zu sein schien, aber dennoch, als sie ihren höchsten Punkt erreichte, zu intensiv aufflammte, um hineinschauen zu können. Silberne Strahlen explodierten in hellem Glanz, Licht zerbarst zu diamantenen Splittern, in kühle Blau- und Grüntöne. Vor den geblendeten, mit Tränen gefüllten Augen schien flimmernd und schwankend eine Traumoder Märchenlandschaft zu liegen. Aber trotz dieser zarten Feinheiten steckte doch hinter allem Kälte und Härte. Hier schienen auch die Frostriesen zu hausen.


  Broberg war die erste, die ein Wort aussprechen konnte. „Die Eisstadt.“


  „Phantastisch“, sagte Garcilaso; seine Stimme war ebenfalls gedämpft. „Mein Verstand könnte sich für immer dort unten verlieren. Ich hätte wohl nicht einmal etwas dagegen. Meine Höhle ist nichts, verglichen hiermit, nichts …“


  „Einen Augenblick“, unterbrach Danzig warnend.


  „Ja, natürlich. Zügle die Phantasie, bitte.“ Obwohl Scobie schnell und nüchtern reagierte, klang seine Stimme trockener als nötig. „Wir wissen durch den gefunkten Bericht der Gesteinsanalyse, daß die Bodenkruste, äh, mit der des Grand Canon vergleichbar ist. Sicher, es sieht wesentlich spektakulärer aus als wir erwartet haben – was, wie ich meine, alles noch mehr wie ein Wunder erscheinen läßt.“ Er wandte sich an Broberg. „Ich habe noch nie Eis oder Schnee so wie hier geformt gesehen. Du schon einmal, Jean? Du hast erwähnt, daß du bereits oft die Berge und Winterlandschaft von Kanada besucht hast, als du noch ein Mädchen warst.“


  Die Physikerin schüttelte ihren Kopf. „Nein. Niemals. Es scheint gar nicht möglich zu sein. Wodurch konnte das nur entstehen? Hier gibt es doch kein Wetter … oder?“


  „Vielleicht ist es das gleiche Phänomen, das eine Halbkugel unbedeckt läßt“, versuchte Danzig zu erklären.


  „Oder das eine Halbkugel bedeckt“, ergänzte Scobie. „Ein Objekt mit einem Durchmesser von siebzehnhundert Kilometern kann keine Gase im gefrorenen oder sonstigen Zustand haben, es sei denn, dieser Ball besteht durch und durch aus Gas, wie etwa ein Komet. Aber wir wissen, daß dem nicht so ist.“ Als wolle er seine Theorie unter Beweis stellen, nahm er eine Zange aus einem nahe liegenden Werkzeugregal, ließ sie fallen und fing sie wieder auf ihrem langsamen Weg nach unten auf. Sein sonst neunzig Kilo schwerer Körper wog jetzt nur sieben Kilo. Dieser Trabant mußte also in der Hauptsache aus Felsen bestehen.


  Garcilaso zeigte seine Ungeduld. „Laßt uns aufhören, über Fakten und Theorien zu sprechen, die wir schon allesamt kennen – laßt uns endlich wirkliche Antworten finden.“


  Broberg war begeistert. „Wir sollten hinausgehen. Dorthin.“


  „Nicht so eilig“, protestierte Danzig, als Scobie und Garcilaso eifrig mit dem Kopf nickten. „Das kann doch nicht euer Ernst sein. Vorsicht, Schritt für Schritt im voraus …“


  „Nein, dafür ist es zu wunderbar dort draußen.“ Brobergs Stimme zitterte.


  „Ja. Zum Teufel mit dem ganzen Drumherum“, bekräftige Garcilaso. „Was wir sofort brauchen, ist jemand, der sich eine vorläufige Übersicht verschafft.“


  Die Furchen auf Danzigs Stirn vertieften sich. „Meinst du dich selbst damit, Luis? Aber du bist doch unser Pilot!“


  „Auf dem Boden bin ich erster Assistent, Chefkoch und Flaschenwäscher für euch Wissenschaftler. Glaubst du, ich möchte hier untätig herumsitzen, wenn es gilt, dies dort draußen zu erforschen?“ Garcilaso dämpfte seine Stimme. „Davon abgesehen – falls mir etwas zustoßen sollte, ist jeder von euch in der Lage, mit ein paar Anweisungen über Funk von der Chronos und einem halbautomatisierten Endanflug zurückzufliegen.“


  „Das hört sich recht vernünftig an, Mark“, stimmte Scobie zu. „Es ist entgegen allen Vorschriften, das ist wahr, aber diese Vorschriften wurden für uns gemacht und nicht umgekehrt. Es ist nicht weit, und die Schwerkraft ist gering. Wir werden unsere Augen offenhalten. Der Punkt ist der: Solange wir keine Ahnung davon haben, woraus das Eis besteht, wissen wir auch nicht, wovor, zum Teufel, wir uns in dieser Gegend vorsehen müssen. Nein, zuerst werden wir einen kurzen Erkundungsgang unternehmen. Wenn wir zurückkommen, werden wir weitere Schritte planen.“


  Danzig blieb hartnäckig. „Darf ich euch vielleicht daran erinnern, daß, falls irgend etwas schiefgeht, die am schnellsten zu erreichende Hilfe mindestens hundert Stunden entfernt ist? Ein Begleitschiff wie dieses kann nicht schneller fliegen, wenn es genug Energie für den Rückflug zurückbehalten will; und es würde noch länger dauern, die Hauptschiffe auf Saturn oder Titan starten zu lassen.“


  Scobie errötete aufgrund der versteckten Beleidigung. „Und darf ich dich vielleicht an dieses erinnern: Auf dem Boden bin ich der Kapitän. Ich sage, daß eine sofortige Geländeaufklärung sicher und wünschenswert ist. Du kannst zurückbleiben, wenn du willst – das heißt, du mußt es sogar. In diesem Fall hat die Vorschrift recht. Das Raumfahrzeug darf nicht allein gelassen werden.“


  Danzig musterte ihn ein paar Sekunden lang, bevor er murmelte: „Luis, du gehst also auch – ist das endgültig?“


  „Ja!“ rief Garcilaso so laut, daß die Kabine erzitterte.


  Broberg tätschelte Danzigs schlaffe Hand. „Es ist schon alles in Ordnung, Mark“, sagte sie mit warmer Stimme. „Wir werden dir ein paar Gesteinsproben mitbringen, die du untersuchen kannst. Ich wäre nicht überrascht, wenn sich anschließend herausstellen sollte, daß deine Vorgehensweisen doch die besten sind.“


  Er schüttelte den Kopf und sah plötzlich sehr müde aus. „Nein“, erwiderte er monoton, „das wird nicht eintreten. Ich bin lediglich ein etwas hartnäckiger Chemiker aus der Industrie, der mit dieser Expedition die Chance verband, interessante Forschungen treiben zu können. Während der ganzen Reise durch den Weltraum habe ich mich mit einfachen Dingen beschäftigt, zum Beispiel, vielleicht erinnerst du dich, mit der Verbesserung der Freizeitgestaltung. Ihr drei, ihr seid jünger, ihr seid romantischer …“


  „Oje, jetzt halte aber die Luft an, Mark.“ Scobie versuchte zu lachen. „Vielleicht sind Jean und Luis ein wenig romantisch. Aber ich … ich bin so gefühlsduselig wie eine Terrine Eintopf.“


  „Ihr habt das Stück gespielt, jahrelang, bis am Schluß das Stück euch gespielt hat. Das ist es, was im Augenblick passiert, egal wie ihr eure Motive auch rechtfertigen wollt.“ Danzig blickte auf den Geologen; er war sein Freund. Sein bisher strenger Blick war nun eher traurig. „Du solltest dich vielleicht einmal an Delia Arnes erinnern.“


  Scobie nahm plötzlich eine starre Haltung an. „Wie kommst du auf sie? Die ganze Geschichte geht nur sie und mich etwas an und keinen anderen.“


  „Nicht ganz, sie hat sich immerhin nachher an Rachels Schulter ausgeweint, und Rachel hat mir gegenüber keine Geheimnisse. Aber mach dir nichts daraus, ich habe nicht die Absicht herumzutratschen. Delia ist auf jeden Fall darüber hinweggekommen. Aber wenn du dir noch einmal alles ehrlich durch den Kopf gehen läßt, wirst du feststellen, was mit dir schon vor drei Jahren los war.“


  Scobie biß sich auf die Zähne. Danzig lächelte in seinem linken Mundwinkel. „Nein, ich glaube, du wirst es nicht können“, fuhr er fort. „Ich gebe zu, ich hatte auch keine Ahnung, wie sehr sich alles zugespitzt hat, bis jetzt. Halte wenigstens mit deinen Phantasien so lange zurück, wie ihr draußen seid. Wirst du das tun? Kannst du das?“


  


  In dem halben Jahrzehnt der Reise hatte sich das Apartment von Scobie seinem Charakter angepaßt – vielleicht sogar mehr als sonst. Er war Junggeselle geblieben und hatte kaum länger Damenbesuch als für ein paar durchwachte Nächte von Zeit zu Zeit. Den größten Teil der Möbel zimmerte er sich selbst zusammen. Die Landwirtschaftsabteilung der Chronos stellte neben Lebensmitteln und Atemluft auch Holz sowie Leder und Textilfasern her. Seine Handarbeiten waren stets mit groben und archaischen Schnitzereien verziert. Wenn er lesen wollte, so rief er natürlich die gewünschte Lektüre von der Datenzentrale ab und las vom Bildschirm. Aber in einem Regal bewahrte er einige alte Bücher auf – Kindergeschichten, eine Familienbibel aus dem achtzehnten Jahrhundert (trotz seines skeptischen Geistes), eine Kopie von Die Maschinerie des Friedens, ein in fast alle Einzelteile aufgelöstes Exemplar, eine Widmung des Autors war jedoch noch recht deutlich zu lesen. Außerdem standen dort ein paar weitere wertvolle Bände. Darüber war ein Modell des Segelbootes aufgestellt, mit dem er durch die nordeuropäischen Gewässer gekreuzt war; daneben stand ein Pokal, den er in einem Handballturnier auf diesem Raumschiff gewonnen hatte. An den Wänden der Kajüte hingen seine Fechtsäbel und eine Anzahl von Bildern – von seinen Eltern und Geschwistern, von einsamen Gegenden der Erde, die er durchzogen hatte, von Burgen, Bergen und Steppen Schottlands, wo er oft gewesen war, von seinen Geologenkollegen auf Luna, von Thomas Jefferson und – vermutlich – Robert I. (Anmerkung des Übersetzers: König von Schottland)


  Scobie hatte die Wache am Abend zu halten. Er saß vor einem Bildschirm. Die Lampen hatte er ausgeschaltet, um in den vollen Genuß des Bildes zu kommen. Die Reservemannschaften waren zu einer gemeinsamen Übung draußen. Dabei sandten einige von ihnen Bilder von dem, was sie sehen konnten, zum Raumschiff zurück.


  Es war einzigartig. Das sternenübersäte All stülpte sich wie ein Gefäß um die Chronos. Die beiden riesigen, majestätischen, gegeneinander rotierenden Zylinder, der gesamte Komplex von Verbindungsröhren, Fensteröffnungen, Schleusen, Abschirmungen, Kollektoren, Sendern, Anlegestellen – alles das sah aus einer Entfernung von mehreren hundert Kilometern ungemein filigranartig und phantastisch aus. Die Sonnenwindsegel füllten fast den gesamten Bildschirm. Sie drehten sich wie ein goldenes Sonnenrad. Selbst das etwas unscharfe Bild verschaffte einen Eindruck von der überaus komplizierten Konstruktion, von den weitgespannten, präzise geschwungenen Verbindungsbögen, so dünn wie Spinngewebe. Ein Werk, gewaltiger als das der Pyramiden, komplizierter als das der künstlich hergestellten Chromosomen. Das Schiff bewegte sich auf den Saturn zu, der zu dem zweithellsten Punkt am Firmament geworden war.


  Die Türklingel riß Scobie aus seiner Begeisterung. Er stand auf und trat dabei mit seiner Zehe gegen ein Tischbein. Die geringe Schwerkraft war dafür verantwortlich, die künstlich durch die Rotation des Schiffsrumpfes erzeugt wurde. Daran war er natürlich bereits seit langem gewöhnt. Aber hin und wieder lenkte ihn sein großes Interesse für irgend etwas ab und ließ ihn alte Gewohnheiten von der Erde wieder aufnehmen. Er fluchte über seine Geistesabwesenheit, allerdings nicht besonders ernsthaft, denn er freute sich zu sehr auf das, was ihn erwartete.


  Als er die Tür öffnete, trat Delia Arnes mit einem einzigen weiten Schritt herein. Sie schloß sie sofort hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie war eine große blonde Frau und für die Wartung der elektronischen Anlage zuständig. Nebenbei beschäftigte sie sich mit einer großen Anzahl außerberuflicher Tätigkeiten. „Hallo“, sagte Scobie. „Was ist denn mit dir los? Du siehst so aus wie …“ – er suchte nach einem witzigen Vergleich – „… das, was mir meine Katze auf den Teppich schleppen würde, wenn wir Mäuse oder gestrandete Fische an Bord hätten.“


  Sie holte energisch Luft. Ihr australischer Akzent war jetzt noch breiter als gewöhnlich, so daß er Mühe hatte, sie zu verstehen. „Ich … heute … ich saß in der Cafeteria zufällig am gleichen Tisch wie Georg Harding …“


  Scobie wurde unwohl zumute. Harding arbeitete in der Abteilung von Arnes, hatte aber mehr mit ihm selbst zu tun. In der Laienspielgruppe, zu der beide gehörten, übernahm Harding ab und zu die Rolle des Löwenjägers N’Kuma.


  „Was ist passiert?“ fragte Scobie.


  Sie starrte ihn verzweifelt an. „Er hat erwähnt … du und er und der Rest … ihr nehmt eure nächsten Ferien zusammen … um mit eurem blödsinnigen Stück ungestört fortfahren zu können.“


  „Na schön, das stimmt. Die Arbeiten an der neuen Anlage im Steuerbordrumpf werden für eine Zeitlang ausgesetzt, so lange, bis genug Metall für die Wasserrohre zurückgewonnen ist. Das bedeutet ein paar freie Tage für uns, und wir haben beschlossen, sie zusammen zu verbringen …“


  „Aber wir wollten doch zusammen nach Lake Armstrong gehen!“


  „Einen Augenblick. Das war lediglich ein Vorschlag und kein endgültiger Plan; es ist leider etwas dazwischengekommen. Später, Liebling. Es tut mir leid.“ Er nahm ihre Hände. Sie fühlten sich kalt an. Er versuchte zu lächeln. „Nun hör auf. Wir wollten uns doch zusammen ein festliches Dinner kochen und danach einen – wie sollen wir es nennen – gemütlichen Abend zu Hause verbringen. Aber zunächst, schau dir doch einmal dieses absolut phantastische Schauspiel auf dem Bildschirm …“


  Sie riß sich von ihm los und schien sich dadurch etwas beruhigen zu können.


  „Nein danke“, sagte sie mit gleichgültiger Stimme. „Nicht, wenn du doch lieber mit dieser Broberg zusammen sein würdest. Ich bin nur gekommen, um dir persönlich zu sagen, daß ich euch nicht mehr im Weg stehen werde.“


  „Was?“ Er machte einen Schritt zurück. „Wovon in aller Welt sprichst du eigentlich?“


  „Das weißt du ganz genau.“


  „Das weiß ich nicht! Sie und ich … sie ist glücklich verheiratet, hat zwei Kinder, ist älter als ich. Sicher, wir sind Freunde, aber zwischen uns hat es niemals etwas gegeben, was Heimlichkeiten erfordert hätte …“ Scobie schluckte. „Glaubst du vielleicht, daß ich in sie verliebt bin?“


  Arnes schaute in eine andere Richtung. Sie rieb nervös ihre Hände aneinander. „Ich werde nicht weiter für dich nur eine bloße Gelegenheit sein, Colin. Davon hast du genug. Ich hatte gehofft, daß ich … Aber ich habe mich geirrt, und diesen Fehler werde ich wiedergutmachen, bevor es schlimmer wird.“


  „Aber … Liebes, ich schwöre dir, ich bin in niemand anderen verliebt, und ich … ich schwöre, du bedeutest mir mehr als nur eine Gelegenheit; du bist eine phantastische Person …“ Sie stand schweigend und abwesend vor ihm. Scobie kaute auf seinen Lippen und gestand ihr schließlich: „Na schön, ich gebe zu, der eigentliche Grund, warum ich mich freiwillig für dieses Unternehmen gemeldet habe, ist, daß ich eine zerbrochene Liebesaffäre auf der Erde vergessen wollte. Nicht daß mich das Projekt nicht interessiert hätte, aber mir war klar, wieviel mir die ganze Geschichte bedeutet hatte. Dee, du hast mir mehr als irgendeine andere Frau darüber hinweggeholfen.“


  Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. „Aber nicht so sehr wie deine Rollenspielchen, stimmt’s?“


  „He, du glaubst wohl, ich bin von diesem Spiel besessen? Das bin ich nicht. Es macht einfach nur Spaß – schön, ‚Spaß’ ist vielleicht nicht der treffende Ausdruck –, aber dennoch, da treffen sich ganz einfach ein paar Leute regelmäßig, um miteinander zu spielen. Es ist so wichtig wie mein Fechten oder ein Schachklub oder sonst irgend etwas.“


  Sie hob ihre Schultern. „Na gut“, erwiderte sie. „Wirst du den anderen absagen und deine Ferien mit mir verbringen?“


  „Ich … ach, ich kann das nicht. Nicht in dieser Phase. Kendrick hat eine recht zentrale Rolle, er hat wesentlich mit allen anderen zu tun. Wenn ich nicht mitmache, platzt die ganze Sache.“


  Sie musterte ihn genau.


  „Gut, ein Versprechen bleibt ein Versprechen, hab’ ich recht? Aber danach – du brauchst keine Angst zu haben, ich versuche nicht, dich hereinzulegen. Das wäre nicht gut, stimmt’s? Angenommen, ich halte meine Beziehung zu dir aufrecht, wirst du dich dann langsam vom Theater zurückziehen?“


  „Das kann ich nicht …“ Er wurde wütend. „Nein, verdammt!“ schrie er.


  „Dann leb wohl, Colin“, sagte sie und verschwand. Er starrte minutenlang gegen die Tür, die sie hinter sich zugeschlagen hatte.


  Anders als die großen Titan- und Saturnaufklärer waren die für die Erforschung atmosphäreloser Monde vorgesehenen Raumschiffe einfach leicht abgewandelte Luna-Raum-Shuttles. Sie waren zwar zuverlässig, hatten aber nur begrenzte Fähigkeiten. Als die klobig aussehende Raumfähre hinter dem Horizont verschwand, sprach Garcilaso in sein Funkgerät: „Wir haben den Sichtkontakt mit der Fähre verloren, Mark. Ich muß sagen, dadurch ist die Aussicht noch schöner geworden.“ Einer der Mikro-Funksatelliten, die in der Umlaufbahn verstreut worden waren, übertrug seine Worte.


  „Dann wird es Zeit, daß ihr euren Weg markiert.“


  „Du liebe Güte, du bist wirklich ein Schwarzseher.“ Garcilaso folgte jedoch dem Rat und schnallte die Spritzpistole von seiner Hüfte, um damit einen leuchtenden, fluoreszierenden Farbkreis auf den Boden zu spritzen. Er wiederholte diesen Vorgang in Sichtweiten-Intervallen, bis die Gruppe den Gletscher erreichte. Nur dort, wo dicker Staub das Geröll bedeckte, blieben bei der schwachen Schwerkraft Fußspuren zurück. Gingen sie über Fels, hinterließen sie keine Spuren mehr.


  „Gehen“ war jedoch das falsche Wort. Sie hüpften vielmehr. Die drei hatten allen Grund zur Begeisterung. Sie wurden nur wenig durch ihre Raumanzüge und Versorgungssysteme, das Werkzeug- und Lebensmittelgepäck behindert. Sie überquerten das öde Land in Windeseile, und das Eis tauchte vor ihnen auf, imposant und herrlich anzusehen.


  Es gab im Grunde keine Beschreibung für diese Landschaft. Man könnte von einem zunächst niedrigen Abhang und darüber aufragenden palisadenartigen Eisgebilden mit einer mittleren Höhe von schätzungsweise hundert Metern sprechen, mit Spitzen, die sich noch höher auftürmten. Man könnte sprechen von majestätisch geschwungenen Galerien, die an Bergwänden emporstiegen, von sich windenden Wällen und scharfkantigen Abbrüchen, Bogengängen in Höhlen, die mit Rätseln gefüllt schienen, von einem geheimnisvollen Blau in den Tiefen und einem Grün, wo das Licht hindurchströmte, von Edelsteinsplittern über dem Weiß, in das Licht und Schatten orientalische Ornamentik hineingewoben hatte – aber nichts von alldem hätte mehr ausgedrückt als Scobies früherer, jedoch hinkender Vergleich mit dem Grand Canon.


  „Halt“, sagte er nun schon zum zehntenmal. „Ich will ein paar Aufnahmen machen.“


  „Kein Mensch wird es glauben, wenn er nicht selbst hier war.“


  „Wahrscheinlich nicht“, sagte Garcilaso in ebenso ehrfürchtigem Ton. „Vielleicht wird es außer uns keiner jemals glauben.“


  „Was meinst du damit?“ meldete sich die Stimme von Danzig.


  „Schon gut“, war Scobies knappe Antwort.


  „Ich glaube, ich verstehe“, sagte der Chemiker. „Ja, ihr habt eine gewaltige Szenerie vor euch, aber ich vermute, ihr laßt euch davon hypnotisieren.“


  „Wenn du diese kindischen Kommentare nicht unterläßt, holen wir dich aus der Leitung“, warnte Scobie. „Verdammt, wir haben zu arbeiten, laß uns gefälligst in Ruhe.“


  Danzig ließ einen Seufzer vernehmen. „Entschuldigung. Findet ihr bereits irgendeinen Aufschluß über die Natur dieser … dieser Dinge da?“


  Scobie stellte seine Kamera scharf ein, er schien sich wieder beruhigt zu haben. „Die unterschiedlichen Formen und Oberflächen – aber ohne Zweifel vor allem die unterschiedlichen Formen – scheinen das zu bestätigen, was man aufgrund der Reflexionsspektren-Analyse der Raumsonde bereits vermuten konnte. Der chemische Aufbau scheint eine Mischung, ein ungeordnetes Durcheinander – oder beides – von verschiedenen Materialien zu sein. Dieser Aufbau variiert von Ort zu Ort. Mit Sicherheit läßt sich Wassereis ausmachen, aber ich bin mir fast sicher, daß Kohlendioxyd ebenfalls hier vorkommt; desgleichen Ammoniak, Methan und vermutlich andere Stoffe in geringeren Mengen.“


  „Methan? Könnte dies bei den vorhandenen Temperaturen bei Vakuum in festem Zustand bleiben?“


  „Das müssen wir noch herausfinden. Ich schätze jedoch, daß es meistens kalt genug ist, zumindest für die Methanschichten, die weiter unterhalb liegen, wo Druck auf sie ausgeübt wird.“


  Hinter der gebogenen Sichtscheibe ihres Helmes zeigten die Züge in Brobergs Gesicht helle Freude. „Wartet!“ rief sie. „Ich habe eine Idee – und zwar betrifft sie die hier gelandete Sonde für Gesteinsproben.“ Sie holte tief Atem. „Erinnert euch daran, sie kam fast am Fuß des Gletschers herunter. Aus unserer Sicht sah es so aus, als ob eine Lawine die Sonde begraben hätte, aber wir haben nicht verstanden, wie das zustande kommen konnte. Nehmen wir einmal an, daß eine Methanschicht genau an der ungünstigsten Stelle geschmolzen ist. Hitzestrahlung der Düsen hat sie vielleicht aufgewärmt. Später haben dann die Radarstrahlen für das Abtasten des Oberflächenprofils die noch notwendigen Gradzahlen hinzugefügt. Die Schicht ist ins Fließen geraten und mit ihr alles, was auf ihr ruhte.“


  „Das klingt plausibel“, sagte Scobie. „Ich gratuliere dir, Jean.“


  „Konnte niemand diese Möglichkeit im voraus erkennen?“ beklagte sich Garcilaso. „Was für Wissenschaftler führen wir bloß mit uns?“


  „Wissenschaftler, die in der Arbeit ersticken, seit wir den Saturn erreicht haben, und von den Daten überschwemmt werden“, antwortete Scobie. „Das Universum ist größer als du oder irgend jemand ermessen kann, du Hitzkopf.“


  „Klar. Sollte auch keine Beleidigung sein.“ Garcilaso blickte wieder auf das Eis. „Ja, uns werden die Rätsel nicht ausgehen, nicht wahr?“


  „Nie“, Brobergs Augen glühten. „Im Kern aller Dinge liegt ein Zauber begraben. Der Elfenkönig herrscht …“


  Scobie legte die Kamera zurück in ihre Schutztasche. „Hör auf damit und geh endlich weiter“, befahl er barsch.


  Sein Blick traf sich mit dem von Bromberg. In dem seltsamen, schillernden Licht schien es, als würde sie erst blaß, dann rot, und schließlich sprang sie einen Schritt zur Seite.


  Ricia war in der Mittsommernacht allein in den Mondwald gegangen. Der König fand sie dort und zog sie an sich, wie sie es erhofft hatte. Als er sie schließlich für sich gewann, verwandelte sich jedoch das anfängliche Glück in Unglück. Dennoch verlebte sie während ihrer Gefangenschaft in der Eisstadt noch viele dieser wunderbaren Stunden, sah Schönheiten und Kostbarkeiten, wie sie noch kein Sterblicher erblicken konnte. Alvarlan, ihr Lehrer, sandte seinen Geist auf die Suche nach ihr und war überwältigt von dem, was er vorfand. Er mußte seinen ganzen Willen aufbringen, um Sir Kendrick, dem Herrn der Inseln, zu berichten, wo sie sich aufhielt, obwohl er feierlich versprochen hatte, bei ihrer Befreiung zu helfen.


  N’Kuma der Löwenjäger, Bela von der Ostmarsch, Karina Far West, Lady Aurelia und Olav Harpmaster waren nicht zugegen, als sich dies ereignete.


  


  Der Gletscher (ein falscher Name für etwas, das im ganzen Sonnensystem keine Entsprechung findet) beendete die Ebene mit einer fast senkrecht aufsteigenden Wand. Die drei standen nun unmittelbar davor, wodurch ihnen der Blick auf die Gipfel versperrt wurde. Sie konnten jedoch sehen, daß der Abhang, der steil anstieg und in einem kunstvoll gezackten Grat endete, nicht glatt war, wie von weitem zu vermuten war. Blaue Schatten lagen in unzähligen kleinen Ausbuchtungen. Die Sonne stand hoch genug, um sie erzeugen zu können; ein Iapetustag ist mehr als neunundsiebzigmal so lang wie ein Tag auf der Erde.


  Danzigs Stimme kratzte in ihren Kopfhörern: „Nun, seid ihr zufrieden? Kommt ihr jetzt zurück, bevor euch eine neue Lawine erwischt?“


  „Das wird nicht passieren“, erwiderte Scobie. „Wir sind kein hitzeausstrahlendes Fahrzeug. Die örtlichen Formationen sind offensichtlich über Jahrhunderte stabil geblieben. Davon abgesehen – was für einen Zweck soll eine bemannte Expedition haben, wenn keiner etwas erforscht?“


  „Ich werde versuchen, ob ich dort hinaufklettern kann“, bot sich Garcilaso an.


  „Nein, warte“, befahl Scobie. „Ich habe Erfahrung in Fels- und Eiskletterei. Vielleicht kann uns das hier nützlich sein. Ich will vorher eine Route für uns festlegen.“


  „Ihr wollt da rauf? Alle zusammen?“ explodierte Danzig. „Habt ihr jetzt endgültig den Verstand verloren?“


  Scobies Brauen und Lippen strafften sich. „Mark, ich warne dich noch einmal – wenn du dich nicht beherrschst, holen wir dich aus der Leitung. Wir werden weitergehen, wenn ich entscheide, daß es sicher genug ist.“


  Er sprang leichtgewichtig hin und her, wobei er die geeignetste Stelle für den Aufstieg suchte. Schichten und Blöcke aus bestimmten Substanzen waren genau auszumachen und sahen aus wie die feinfugige Arbeit eines Elfenmaurers – dort, wo sie nicht so riesig waren, daß ein Riese sie hätte aufeinanderschichten müssen. Die kleinen Aushöhlungen schienen Wachhäuschen von Soldaten zu sein, als vorderste Linie eines Verteidigungssystems der Stadt …


  Garcilaso, ein sonst so sprühend lebendiger Mann, stand bewegungslos da und verlor sich im Anblick dieser Szenerie. Broberg kniete nieder, um den Boden zu untersuchen, aber ihr Blick schweifte immer wieder die Eiswand hinauf.


  Schließlich rief sie winkend: „Colin, komm einmal hierher, bitte. Ich glaube, ich habe eine Entdeckung gemacht.“


  Scobie ging zu ihr. Bevor sie sich erhob, hob sie eine Handvoll feiner, schwarzer Teilchen von der Scholle, auf der sie stand, und ließ sie wieder von ihrem Handschuh rieseln. „Ich glaube, ich weiß jetzt, warum die Eisgrenze so übergangslos verläuft“, sagte sie zu ihm.


  „Was ist?“ fragte Danzig dazwischen. Aber er bekam keine Antwort.


  Broberg fuhr statt dessen fort. „Ich habe auf dem Weg hierher mehr und mehr Staub bemerkt. Wenn dieser auf gefrorene Klumpen oder kleinere Flächen, die von der Hauptmasse isoliert lagen, gefallen ist und sie vollständig bedeckt hat, so hätte dies Sonnenenergie absorbiert. Als Folge wären diese Klumpen geschmolzen oder richtiger, in einen gasartigen Zustand übergegangen. Denn bei dieser geringen Schwerkraft könnten selbst Wassermoleküle in das All entweichen. Dieser Prozeß kann auf die kompakte Eismasse nicht einwirken. Die Staubkörner könnten nur ein kleines Stück durch das Eis hindurchschmelzen, und zwar so lange, bis sie von abbrechenden Teilen verschüttet würden. Somit wäre der Auflösungsprozeß unterbrochen.“


  „Hmmm“, Scobie hob eine Hand, um sich damit sein Kinn zu massieren, stieß jedoch nur gegen seinen Helm. Er mußte über sich grinsen. „Klingt vernünftig. Aber wo ist dieser ganze Staub nur hergekommen – und auch das Eis?“


  „Ich glaube …“ Ihre Stimme wurde leiser. Schließlich konnte er sie kaum noch verstehen. Ihr Blick traf sich mit dem von Garcilaso. Seine Augen blieben unverwandt auf ihr Profil gerichtet, das sich gegen die Sterne im Hintergrund abhob. „Ich glaube, das untermauert deine Kometenhypothese, Colin. Ein Komet ist gegen Japetus geprallt. Dieser kam von seiner Bahn ab. Als er sich zu sehr dem Saturn näherte, zwang dessen starke Anziehungskraft ihn zu einer scharfen Richtungsänderung um den Planeten. Es muß ein phantastisches Schauspiel gewesen sein. Obwohl das meiste Eis bereits verdampft und verlorengegangen war, bedeckte es noch fast eine Halbkugel. Der Staub ist zum Teil von Iapetus selbst, zum Teil auch durch den Aufprall erzeugt worden.“


  Er klopfte anerkennend auf ihre armierte Schulter. „Das ist deine Theorie, Jean. Ich war nicht der erste, der hier einen Kometen am Werk vermutete. Aber du warst die erste, die diese Annahme durch Beweise erhärten konnte.“


  Sie schien gar nicht hinzuhören, denn sie murmelte weiter: „Staub kann auch die Erosionen, die diese phantastischen Formen gebildet haben, erklären. Dieser Staub verursacht verschiedene Schmelz- und Verdampfungsprozesse auf der Oberfläche, je nachdem, wie er sich auf ihr verteilt oder sich mit dem Eis vermischt hat, bis er fortgewaschen oder eingeschlossen wurde. Die Krater, die kleineren und größeren, die wir von oben beobachten konnten, haben einen davon zeitlich getrennten, aber ähnlichen Ursprung. Meteoriten …“


  „Oh nein“, widersprach er. „Jeder größere Meteor hätte genug Energie freigesetzt, um das gesamte Eisfeld verdampfen zu lassen.“


  „Ich weiß. Das beweist, daß die Kollision mit dem Kometen erst kürzlich, vor weniger als tausend Jahren, stattgefunden haben muß. Anderenfalls würden wir diese wunderbaren Formationen lebte nicht mehr sehen können. Seitdem ist nichts Größeres mehr hier heruntergekommen, noch nicht – nur kleinere Steine oder kosmischer Sand aus den größeren Umlaufbahnen um den Saturn, die so mit relativ kleinen Geschwindigkeiten hier aufgeprallt sind. Die meisten verursachen nur kleine Vertiefungen auf dem Eis. Sie liegen zuerst noch an der Oberfläche und absorbieren Sonnenenergie, da sie schwarz sind. Sie geben dann die Strahlen an das Eis weiter, das rundherum wegschmilzt, bis dieses Steinchen unter die Oberfläche sinkt. Die Kehlungen, die zurückbleiben, reflektieren einfallende Strahlung nach allen Seiten und dehnen sich somit weiter aus – ähnlich wie beim Gletschertopf-Effekt. Hinzu kommt, daß das verschiedenartig zusammengesetzte Eis verschiedene Eigenschaften hat. So können keine glatten Krater entstehen, sondern nur diese phantastischen Aushöhlungen, die wir vor unserer Landung sehen konnten.“


  „Mein Gott!“ Scobie hakte sich bei ihr ein. „Du bist ein Genie.“


  Sie legte ihren Helm an seinen und sagte lächelnd: „Nein. Das liegt eigentlich alles auf der Hand; du mußt es nur von Anfang an von der richtigen Seite aus betrachten.“ Sie war eine Zeitlang still, während sie noch aneinandergelehnt dastanden. „Es ist schon eine seltsame Geschichte, diese wissenschaftliche Intuition, das gebe ich zu“, fuhr sie schließlich fort. „Als mir dieses Problem durch den Kopf ging, habe ich kaum meinen logischen Verstand eingesetzt. Ich dachte nur an – die Eisstadt, die aus vom Himmel gefallenen Sternsteinen aufgebaut wurde.“


  „Jesus Maria“, Garcilaso drehte sich um und starrte beide an.


  Scobie löste sich von der Frau. „Wir werden uns jetzt Gewißheit verschaffen“, sagte er stockend. „Dort hinten, bei dem größeren Krater, den wir etwas weiter landeinwärts entdeckt haben. Die Oberfläche scheint ausreichend sicher begehbar zu sein.“


  „Ich habe diesen Krater die ‚Tanzhalle des Elfenkönigs’ getauft“, sinnierte Broberg wie im Traum.


  Garcilaso kicherte. „Du fällst aus der Rolle. Der König ist nur ein Erbkönig. Riesen haben diese Mauern gebaut, und zwar für ihre Götter.“


  „Na schön. Aber ich muß einen Weg hindurchfinden, stimmt’s?“ erwiderte Scobie.


  „Das ist wahr“, sagt Alvarlan. „Von hier ab kann ich dich nicht mehr weiterführen. Auch mein Geist kann nur durch sterbliche Augen schauen. Jedoch will ich dir noch meinen Rat anvertrauen, bis wir die Tore erreicht haben.“


  „Schlafwandelt ihr bereits durch euer eigenes Märchen?“ schrie Danzig. „Kommt zurück, bevor ihr euch umbringt!“


  „Wirst du wohl den Schnabel halten?“ zischte Scobie. „Wir pflegen lediglich eine besondere Art der Kommunikation untereinander. Wenn du das nicht verstehen kannst, dann bist du beschränkt, nicht wir.“


  „Hör zu, ja? Ich habe nicht gesagt, daß ihr verrückt seid. Ihr leidet auch nicht unter Wahnvorstellungen oder ähnlichem. Ich sage nur, daß eure Phantasie durch diese Landschaft etwas zu stark angeregt wird. Nun scheint ihr die Kontrolle darüber zu verlieren. Ihr steht wie unter einem Zwang. Würdet ihr irgendwo anders im Universum so unbesorgt umherspazieren? Denkt mal darüber nach!“


  „Das genügt. Wir werden den Kontakt zu dir wieder aufnehmen, sobald du dir bessere Manieren angewöhnt hast.“ Scobie schaltete den Hauptschalter seines Funkgerätes aus. Die Schaltkreise, die jetzt noch aktiv blieben, konnten lediglich die Direktkommunikation zwischen den dreien aufrechterhalten. Sie hatten nicht genügend Energie, um das Satellitenrelais zu erreichen. Die beiden anderen folgten seinem Beispiel.


  Sie starrten auf das begeisternde Panorama vor ihnen. „Du könntest mir bei der Suche nach der Prinzessin helfen, Alvarlan“, sagt Kendrick.


  „Das kann und will ich tun“, verspricht der Zauberer.


  „Ich warte auf dich, du tapferster meiner Liebhaber“, haucht Ricia.


  Allein im Raumschiff, fauchte Danzig wütend: „Dieses Spiel sollte auf ewig verdammt sein!“ Aber seine Stimme verhallte in der Leere.
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  Ein Psychodrama, selbst in seiner übersteigerten Form, zu verdammen, würde bedeuten, die menschliche Natur zu verdammen. Es beginnt in der Kindheit. Das Spiel ist für alle noch nicht voll entwickelten Säugetiere äußerst notwendig. Es ist ein Mittel für die Ausbildung des Körpers, der Wahrnehmungsorgane und der Erfahrung der Außenwelt. Kinder spielen, ja müssen auch mit ihren geistigen Möglichkeiten spielen. Je intelligenter das Kind ist, desto stärker muß es sich in seiner Vorstellungskraft üben. Es gibt in dieser Hinsicht verschiedene Stufen der Aktivität. Sie geht von dem passiven Anschauen einer Show auf dem Bildschirm aufwärts über Lesen, Tagträumen, Geschichtenerzählen bis zum Psychodrama … für das ein Kind noch keine derart exklusive Bezeichnung hat.


  Wir können jedoch diesem Verhalten keinen einzelnen Ausdruck zuschreiben, denn es hängt in Form und Verlauf ab von einer endlosen Anzahl von veränderlichen Möglichkeiten. Geschlecht, Alter, Milieu und persönlicher Umgang sind hier nur die augenfälligsten Faktoren. Im vorelektronischen Nordamerika zum Beispiel spielten kleine Mädchen oft „Mutter und Kind“, während die Jungen oft „Cowboy und Indianer“ oder „Räuber und Gendarm“ spielten. Heutzutage spielen deren Abkömmlinge in gemischten Gruppen Spiele wie „Delphin“ oder „Astronaut und Extraterrestrier“. In allen Fällen bilden sich bei solchen Spielen kleine Gruppen, wobei jede einzelne Person in eine Rolle schlüpft, die aus der Vorstellung stammt. Dabei werden oft einfache Requisiten verwandt wie zum Beispiel Spielzeugwaffen oder ein mehr oder weniger zufällig aufgegriffener Gegenstand – etwa ein Stock –, der dann als etwas anderes angenommen wird, zum Beispiel als Metalldetektor. Aber oft existieren selbst diese einfachen Requisiten nur in der Vorstellung, und dies gilt in den meisten Fällen auch für die gesamte Szenerie. Dann spielen die Kinder eine Art Theaterstück, das erst beim Spielen entsteht. Wenn eine Handlung physisch nicht ausgeführt werden kann, wird sie beschrieben. („Ich springe jetzt so hoch, wie man auf dem Mars springen kann, fliege über diesen Kraterrand und überrasche den Banditen.“) Eine große Anzahl verschiedener Charaktere, besonders Bösewichte, tauchen in dem Spiel auf, hauptsächlich infolge einer einfachen Erklärung.


  Derjenige mit der größten Vorstellungskraft dominiert in dem Spiel und entscheidet über dessen Fortgang. Jedoch tut er dies auf eine sehr subtile Art und Weise. Er bietet die lebendigsten, buntesten Möglichkeiten an. Die anderen sind allerdings ebenfalls intelligenter als der Durchschnitt. Ein Psychodrama in dieser entwickelten Form ist nicht jedermanns Geschmack.


  Diejenigen, die daran Geschmack finden, ziehen großen und lang andauernden Nutzen aus diesen Spielen. Ganz davon abgesehen, daß Kreativität dadurch entfaltet wird, werden durch das Spiel auch vorläufige Rollenerfahrungen gemacht. Die Kinder fangen an, einen Einblick in die Erwachsenenwelt zu gewinnen.


  Diese Art der Rollenspiele endet spätestens im jugendlichen Alter – aber auch nur in dieser Form und nicht notwendigerweise endgültig. Erwachsene pflegen oft eine Art von Traum-Spielen.


  An den Anredeformen, Aufmachungen und Zeremonien innerhalb von Logen und Geheimverbindungen läßt sich dies gut beobachten. Liegt diese Tatsache nicht allen Festspielen und Ritualen zugrunde? Inwieweit kann man all unsere Tapferkeit, unseren Opfermut oder unsere Selbsterhöhung und das Vermögen, über uns selbst hinauszuwachsen, auf den Wunsch zurückführen, in eine andere Rolle zu schlüpfen? Einige Denker haben versucht, alle Seiten der Gesellschaft auf diesen Aspekt hin zu untersuchen.


  Wir wollen uns hier jedoch mit den unter Erwachsenen bewußt gespielten Psychodramen beschäftigen. In der westlichen Zivilisation werden diese Spiele seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts in feststellbarem Ausmaß gepflegt. Psychiater erkannten in ihnen die außerordentlich wirksamen diagnostischen und therapeutischen Möglichkeiten. Aber auch unter den einfacheren Leuten fanden Kriegs- oder Phantasiespiele, in denen sich die Darsteller mit erdachten oder historischen Persönlichkeiten identifizieren konnten, wachsende Beliebtheit. Zweifellos war dies zum Teil als Abkehr von den Beschränkungen und Bedrohungen des unglücklichen Zeitalters zu verstehen. Zum größeren Teil war es jedoch die Auflehnung des Geistes gegen inaktive Unterhaltung, hauptsächlich durch das Fernsehen, das mehr und mehr die Freizeit ausfüllte.


  Das große Chaos beendete jedoch diese frühen Aktivitäten. Jedermann weiß von ihrem erneuten Aufleben in jüngster Zeit – aus vernünftigeren Gründen, so ist zu hoffen. Mit Hilfe der Datenbank – oder besser, mit Hilfe eines Kreativität erfordernden Computers – konnten dreidimensionale Szenenbilder projiziert und eine entsprechende Geräuschkulisse produziert werden. Dadurch gewannen die Spieler einen Bezug zur Wirklichkeit, der ihre geistige und emotionale Bereitschaft intensivierte. Diese Spiele führten über Jahre hinweg von Episode zu Episode. Bald erkannte man, daß man auf die technischen Hilfsmittel nicht mehr angewiesen war. Es schien, daß die Spieler durch ihre Übung die lebendige Vorstellungskraft ihrer Kindheit zurückgewonnen hatten. Sie konnten sich durch einfache Phantasie wieder in alle möglichen Szenen und Welten hineinversetzen.


  Ich hielt es für notwendig, diesen allen bekannten historischen Hintergrund zu wiederholen, da er wichtig für das Verstehen der weiteren Entwicklung ist. Die Neuigkeiten, die vom Saturn übermittelt wurden, bewirkten eine weitverbreitete Abneigung gegen diese Spiele. (Warum? Welche verborgenen Ängste wurden dadurch geweckt? Dies ist im Augenblick Thema einer ausführlichen wissenschaftlichen Untersuchung.) Das von den Erwachsenen praktizierte Psychodrama wurde über Nacht unpopulär. Vielleicht wird es sogar ganz in der Versenkung verschwinden. Das würde in vielerlei Hinsicht ein tragischeres Ereignis sein als die Vorkommnisse, die dazu geführt haben. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, daß dieses Spiel irgendeinem geistig gesunden Menschen auf der Erde geschadet hat, im Gegenteil. Ohne Zweifel hat es den Astronauten auf ihren langen, schwierigen Missionen geholfen, geistig gesund zu bleiben. Wenn es keine medizinische Bedeutung mehr hat, so nur aus dem Grunde, weil die Psychotherapie zu einem Zweig der angewandten Biochemie geworden ist.


  Diese zuletzt genannte Tatsache, der in der modernen Welt bestehende Mangel an Erfahrung mit psychischen Krankheiten, ist als die Wurzel dieser verhängnisvollen Entwicklung anzusehen. Obwohl er die Wirkungen nicht exakt voraussehen konnte, hätte ein Psychiater des zwanzigsten Jahrhunderts doch davor warnen müssen, acht Jahre lang in einer so fremden Umgebung wie jener der Chronos zu verbringen – übrigens eine vorher nie erprobte Zeitspanne. Fremd war diese Umgebung in der Tat, trotz aller Anstrengungen – nach außen hin begrenzt, vollständig kontrolliert durch den Menschen, in zahllosen entscheidenden Dingen der menschlichen Natur vollkommen unangemessen. Den Kolonisten standen jedoch bis zu diesem Zeitpunkt Mittel zur Verfügung, die diesen Mangel wieder aufhoben oder kompensierten. Die entscheidendsten Mittel waren enge Kontakte mit der Heimat und die Möglichkeit, von Zeit zu Zeit dort hinzufahren. Die Segelzeit zum Jupiter war zwar ebenfalls lang, aber nur halb so lang wie die zum Saturn. Dazu kam, daß die Wissenschaftler in der damaligen Zeus auf ihrer Reise mit zahllosen Forschungen beschäftigt waren. Somit war für später Reisende ein Beschäftigungsfeld verlorengegangen, denn die meisten wissenschaftlichen Rätsel im interplanetaren Raum zwischen Jupiter und Saturn waren gelöst.


  Die zeitgenössischen Psychologen waren sich dieser Tatsache bewußt. Sie wußten, daß die Personen, die dadurch am schlimmsten betroffen würden, die intelligentesten, kreativsten und dynamischen Menschen sind – gerade jene, die Entdeckungen auf dem Saturn machen sollten, was schließlich der Sinn des Unternehmens war. Weniger vertraut mit dem minotaurosbewachten Labyrinth des menschlichen Unterbewußtseins als ihre Vorgänger, erhofften sich die Psychologen nur positive Konsequenzen aus den Psychodramen der Raumfahrer.


  


  Minamoto


  


  Vor dem Abflug erhob man keine speziellen Anforderungen an die Mitglieder der Mannschaft. Es war sinnvoller, der Entwicklung der beruflichen Fähigkeiten freien Lauf zu lassen. Man erwartete zu Recht, daß sie sich zusammen mit den persönlichen Beziehungen während der Reise entfalten würden. Diese Vorgehensweise konnte die Entscheidung erleichtern, welche Person für welche Aufgabe vorbereitet werden sollte. Die andauernde Teilnahme an einer Theatergruppe führte normalerweise auch zu engeren Freundschaften zwischen Mitgliedern, was man sich neben der fachlichen Qualifikation in einem Team wünschte.


  Im alltäglichen Leben verhielt sich Scobie Broberg gegenüber stets mit der Zurückhaltung, die man von ihm erwarten konnte. Sie war sehr attraktiv, hielt jedoch treu zu ihrem Mann. Scobie respektierte das, außerdem war er ein Freund von ihm. (Tom machte in den Spielen nicht mit. Als Astronom hatte er genug zu tun, um sich nicht auch noch in seiner Freizeit beschäftigen zu wollen.) Bevor sich Scobie und Broberg überhaupt näherkamen, spielten sie bereits mehrere Jahre zusammen in der Gruppe. Es war wohl nicht bloßer Zufall, daß sie sich während einiger Mußestunden trafen. Sie waren in ihrem Theaterstück an einer Stelle angelangt, an der ihre Rollen sie zu ähnlicher Vertrautheit führten. Sie trafen sich in dem Erholungszentrum, das sich auf der Rotationsachse des Raumschiffes befand. Daher war hier die künstlich erzeugte Schwerkraft ohne Auswirkung. Sie tummelten sich durch den Raum, lachten vor Vergnügen, gingen, als sie müde geworden waren, in das Clubhaus, legten ihre Kleidung ab und duschten gemeinsam. Es war das erste Mal, daß sie sich nackt sahen. Keiner sagte ein Wort, aber Scobie verheimlichte nicht seine Freude an ihrem Anblick. Sie errötete und schaute verlegen in eine andere Richtung. Wieder angezogen, beschlossen sie, noch einen Drink zu sich zu nehmen.


  Sie fanden eine Bar, in der sie ganz für sich allein waren. Er bestellte sich per Knopfdruck einen Scotch, sie einen Pinot Chardonnay. Die Maschine bediente sie, und sie trugen ihre Erfrischungen hinaus auf den Balkon. Sie setzten sich an einen Tisch und genossen die gigantische Aussicht, die sich ihnen von hier aus bot. Das Clubhaus hing in einem Stützgerüst und bot lunare Schwerkraftverhältnisse. Über ihnen sahen die beiden den Himmel, durch den sie noch vor wenigen Minuten als Vögel geflogen waren. Seine Ausdehnung schien durch die weit entfernten, spinnenartigen Traversen so wenig eingeschränkt zu sein wie durch ein paar vorbeiziehende Wolken. Dahinter wurden die gegenüberliegenden Decks, ein Wirrwarr von Linien und Formen, zu dieser Stunde in ein mysteriöses Licht getaucht. Zwischen den Schatten auf der anderen Seite konnten die beiden Wälder, Flüsse und Teiche erkennen, die im weißlichen Licht der Sterne aufleuchteten. Nach rechts und links erstreckte sich der Schiffsrumpf über Sichtweite hinaus ins Dunkel, in dem nur noch die Positionslichter, scheinbar verlorengegangen, aufleuchteten.


  Die Luft war kühl und duftete ein wenig nach Jasmin. Es herrschte tiefe Stille. Nach allen Seiten hin spürte man unterschwellig den unermüdlichen Pulsschlag des Schiffes.


  „Großartig“, flüsterte Broberg und starrte hinaus. „Welch eine Überraschung.“


  „Wie bitte?“ fragte Scobie.


  „Ich war erst einmal während der Tageswache hier. Ich konnte nicht ahnen, daß eine einfache Drehung der Sonnenlichtreflektoren eine so wunderbare Wirkung hat.“


  „Oh, ich habe nichts gegen die Aussicht bei Tage. Sie ist ebenso eindrucksvoll.“


  „Ja, aber … aber dann sieht man zu deutlich, daß alles menschengemacht ist, nichts ist dann so wild, so unerklärlich und so frei wie jetzt. Die Sonne überstrahlt die Sterne. Es scheint dann, als seien wir allein, als gäbe es kein Universum hinter der Schale, in der wir uns befinden. Heute nacht ist es wie in Maranoa“, dem Königreich, in dem Ricia Prinzessin ist, einem Königreich wie vor uralten Zeiten, voller Wildheit, voller Zauber.


  „Hmmm, ja, manchmal empfinde ich genauso“, gab Scobie zu. „Ich dachte, ich hätte auf dieser Reise genug mit meinem geologischen Datenmaterial zu tun. Aber mein Projekt ist nicht besonders aufregend.“


  „Mir geht’s ebenso.“ Broberg richtete sich in ihrem Sitz auf und wandte sich ihm zu. Sie lächelte ein wenig. Das dämmrige Licht ließ ihre Gesichtszüge noch weicher erscheinen, es machte sie jünger. „Nicht, daß wir Grund zum Selbstmitleid hätten. Wir sind sicher und haben es bequem, bis wir den Saturn erreichen. Dort werden wir keinen Mangel an Aufregungen mehr haben, und für den Weg zurück nach Hause werden wir genug Arbeit mitnehmen können.“


  „Stimmt.“ Scobie hob sein Glas. „Also, Skoal. Ich hoffe, das war richtig ausgesprochen.“


  „Woher soll ich das wissen?“ lachte sie. „Mein Mädchenname war Almyer.“


  „Ja, richtig. Du hast Toms Familiennamen angenommen. Habe ich gar nicht mehr bedacht. Das ist aber heute auch sehr ungewöhnlich geworden, oder?“


  Sie hob ihre Schultern. „Meine Familie war sehr wohlhabend, aber sie war – ist – katholisch, und da legt man auf einige Dinge besonderen Wert. Du kannst es altmodisch nennen.“ Sie führte ihr Glas an den Mund und nahm einen kleinen Schluck Wein. „Ich bin zwar aus der Kirche ausgetreten, aber ein paar Dinge werde ich mein ganzes Leben nicht abschütteln können.“


  „Das verstehe ich. Nicht, daß ich indiskret sein will, aber … äh … das erklärt einige Züge an dir, über die ich mich schon seit langem wundere.“


  Sie musterte ihn über den Glasrand hinweg. „Zum Beispiel?“


  „Also, du hast eine Menge Leben in dir, Energie, Humor, aber auf der anderen Seite bist du so – wie soll ich sagen – ungewöhnlich ruhig, zurückhaltend. Du hast mir erzählt, daß du vor deiner Heirat Fakultätsmitglied an der Yukon-Universität warst.“ Scobie lächelte. „Da Tom und du so freundlich wart, mich zu eurem Hochzeitstag einzuladen, weiß ich, wie alt du bist. Es ist nicht schwer nachzurechnen, daß du damals dreißig gewesen sein mußt.“ Dabei ließ er seine berechtigte Vermutung unerwähnt, daß sie zu der Zeit wohl noch Jungfrau gewesen war. „Aber … oh, vergiß es. Ich will wie gesagt nicht indiskret sein.“


  „Sprich weiter, Colin“, bat sie ihn. „Du hast mir die Gedichte von Burns nahegebracht. Seither muß ich immer an eine bestimmte Zeile von ihm denken. ‚Sich selbst zu seh’n wie durch die ander’n?’ Da es nun schon einmal so aussieht, als ob wir denselben Mond besuchen sollten …“


  Scobie nahm einen großen Schluck von seinem Scotch. „Ach, da ist nichts weiter“, sagte er mit einer unbeabsichtigt unsicheren Stimme. „Wenn du es unbedingt wissen möchtest, gut; ich habe den Eindruck, daß deine Liebe zu Tom nicht der einzig gute Grund für dich war, ihn zu heiraten. Er war als Teilnehmer für diese Expedition bereits benannt. Das war für dich die Chance, ebenfalls mitzukommen; außerdem hattest du die geeigneten Qualifikationen. Kurz, du fandest keine Freude mehr an deinem zwar respektablen, aber zur Routine gewordenen Job. Hier war die Gelegenheit gekommen, dem festgefahrenen Alltag zu entkommen. Habe ich recht?“


  „Ja.“ Ihr Blick ruhte auf ihm. „Du bist feinfühliger, als ich gedacht habe.“


  „Nein. Nicht wirklich. Ich bin im Grunde sehr dickhäutig. Aber durch Ricia habe ich ganz deutlich erfahren, daß du mehr bist als eine schüchterne Frau, Mutter und Wissenschaftlerin …“ Ihre Lippen öffneten sich einen Spalt. Er wehrte mit seiner erhobenen Hand ab. „Nein, bitte laß mich aussprechen. Ich will damit nicht sagen, daß du dich in deiner Theaterrolle glücklicher fühlst als in Wirklichkeit. Natürlich willst du genausowenig eine herumvagabundierende, männerbetörende Frau sein wie ich ein gefürchteter Haudegen, der all seine Feinde niedermacht. Aber dennoch – wärest du in der Welt unseres Spiels geboren und aufgezogen worden, glaube ich, daß du Ricia sehr geglichen hättest. In dir steckt eine Menge von ihr, Jean.“ Er trank in einem Zug sein Glas leer. „Falls ich zuviel Unsinn erzählt habe, entschuldige mich bitte. Soll ich dir nachschenken?“


  „Mir besser nicht mehr. Aber laß dich nicht durch mich abhalten.“


  „Nein.“ Er stand auf und ging an die Bar.


  Während er zurückging, bemerkte er, daß sie ihn die ganze Zeit über durch die Glastür hindurch beobachtete. Sie lächelte, als er sich setzte, lehnte sich ein wenig über den Tisch und sagte flüsternd: „Ich bin froh über das, was du gesagt hast. Jetzt kann ich endlich aussprechen, daß du dich durch Kendrick als außerordentlich komplizierte Persönlichkeit offenbarst.“


  „Was?“ Scobie machte ein ehrlich überraschtes Gesicht. „Jetzt hör aber auf! Er ist ein grober Kerl. Einer, der gern herumzieht, so wie ich. In meiner Jugend war ich ein streitsüchtiger Mensch, genauso wie er.“


  „Er mag zwar eine etwas rauhe Schale haben, aber er ist ein edler Ritter, ein milder Herrscher, ein traditionsbewußter Freund von Sagen, Poesie und Musik, er hat etwas von einem Barden an sich … Ricia vermißt ihn. Wann wird er von seinem letzten Kampf zurückkommen?“


  „N’Kuma und ich haben die Piraten vernichtend geschlagen und vor zwei Tagen bei Haverness angelegt. Nachdem wir die Segel eingeholt hatten, wollte er Bela und Karina aufsuchen, um mit ihnen eine Weile weiterzuziehen. So verabschiedeten wir uns.“ Scobie und Harding hatten vor kurzer Zeit ein paar Stunden für sich in Anspruch genommen, um dieses Abenteuer beenden zu können. Der Rest der Gruppe war eine Zeitlang mit beruflichen Dingen beschäftigt.


  Brobergs Augen weiteten sich. „Von Haverness zu den Inseln? Aber ich bin doch in der Burg von Devaranda – eingesperrt.“


  „Das hoffte ich auch.“


  „Ich brenne darauf, deine Geschichte zu hören.“


  „Nach Einbruch der Dunkelheit ziehe ich weiter. Der Mond scheint hell. Ich habe für ein paar Goldstücke zwei frische Pferde gekauft.“ Unter den trommelnden Hufen wirbelt weißer Staub auf. Funken sprühen, wenn die Eisen gegen Kieselsteine stoßen. Kendrick ruft wutentbrannt: „Du bist doch nicht mit … wie ist sein Name? … Joran dem Roten zusammen? Ich verabscheue ihn.“


  „Ich habe ihn schon vor einem Monat fortgeschickt. Er glaubte, Macht über mich zu haben, nur weil er das Bett mit mir teilte. Aber es war nur ein Zeitvertreib. Ich stehe allein auf dem Gerfalkenturm und schaue über mondbeschienene Felder nach Süden. Ich frage mich, wie weit fort du wohl bist. Die Straße unter mir fließt wie ein grauer Fluß in meine Richtung. Galoppiert dort nicht ein Reiter, weit, sehr weit entfernt?“


  Nach den vielen Monaten des Spiels war keine Kulisse mehr notwendig. Fahnen flattern im Nachtwind vor den Sternen. „Ich komme. Mein Horn meldet mich den Torwächtern.“


  „Wie sehr ich mich nach diesem Klang gesehnt habe …“


  In derselben Nacht noch wurden Kendrick und Ricia zu Geliebten. Scobie und Broberg ließen die Details dieser Nacht aus, auch berührten sie sich nicht gegenseitig. Nur ihre Augen begegneten sich flüchtig. Als sie sich schließlich eine gute Nacht wünschten, geschah dies sehr förmlich. Ihre Geschichte handelte ja doch nur von zwei erdachten Gestalten in einer Welt, die niemals existierte.


  


  Die unteren Hänge des Gletschers erhoben sich in einzelnen Stufen, von denen jede tief ausgehöhlt war. Die Menschen gingen an deren Rand entlang und bewunderten die extravaganten Formationen unter sich. Sie versuchten das, was sie sahen, zu benennen: Frostgarten, Geisterbrücke, Thron der Schneekönigin, während Kendrick die Stadt betritt, wo Ricia ihn im Tanzsaal erwartet. Der Geist von Alvarlan trägt ihnen gegenseitig ihre Worte zu, und es ist, als weile sie bereits an der Seite ihres Ritters. Aber sie verhielten sich weiter vorsichtig, brachten sich nicht mutwillig in Gefahr und beobachteten aufmerksam jede Veränderung des Untergrundes, auf dem sie sich bewegten, sowohl was Aussehen als auch Beschaffenheit betraf.


  Über den höchsten Absatz erhob sich eine Klippe, die zu steil war, um bezwungen werden zu können – die Festungsmauer. Von der Umlaufbahn aus hatte die Mannschaft jedoch in dieser Gegend einen Einschnitt entdecken können, der zweifellos von einem kleinen Meteoriten herbeigeführt worden war – während des Krieges zwischen den Göttern und Zauberern. Steine prasselten vom Himmel und richteten eine so verheerende Verwüstung an, daß sich niemand mehr an das Wiederaufrichten heranwagte. Es war ein angsteinflößender Aufstieg zwischen zwei schroff aufstrebenden Wänden, die in blauem Licht schimmerten und durch deren schmalen Spalt die Sterne doppelt hell aufglänzten.


  „Es müssen wohl Wächter an den Pforten stehen“, sagt Kendrick.


  „Nur ein einziger Wächter“, wird ihm von Alvarlan eingeflüstert, „aber der ist ein Drache. Würdest du mit ihm kämpfen, kämen alle Wächter herbei, durch den Lärm und das Feuer aufgeschreckt. Habe keine Angst. Ich werde in seinen feurigen Kopf fahren und ihn in einen Traum versetzen, so daß er dich nicht sehen wird.“


  „Vielleicht wird der König deinen Zauber bemerken“, läßt Ricia ihn wissen. „Während du fort sein wirst, um die Seele dieser Bestie zu bezwingen, Alvarlan, werde ich den König aufsuchen, um ihn abzulenken.“


  Kendrick verzieht das Gesicht. Er weiß nur zu gut, welche Mittel sie dabei anwenden wird. Sie sagte zwar, daß sie sich nach Freiheit und ihrem Ritter sehnt, aber sie hat auch angedeutet, daß Elfen den Menschen in der Liebe überlegen sind. Will sie diese noch ein letztes Mal vor ihrer Rettung auskosten? … Ricia und Kendrick haben sich schließlich weder Treue geschworen noch Treue gehalten. Dasselbe galt für Colin Scobie. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, während die drei schweigend wieder aufbrachen.


  Sie erreichten die höchste Stelle der Getschermasse und schauten sich um. Scobie stieß einen Pfiff aus. Garcilaso stammelte: „Du lieber Himmel“. Broberg klatschte vor Entzücken in die Hände.


  Unter ihnen fiel die Wand steil auf den Gletscherrand hinab, dessen bizarre Formen ein vollkommen neues, geisterhaftes, aus Licht und Schatten bestehendes Aussehen annahmen. Von hier oben aus sah die Mondkrümmung furchterregend aus. Man war geneigt, sich irgendwo festzuhalten, um nicht in die Sternenwelt über, neben und unter sich hinausgeschleudert zu werden. Unten lag das Raumschiff, winzig zwischen dunklen Steinen, wie ein längst vergessenes Denkmal.


  Im Osten erstreckte sich das Eis zum Horizont, der zum Greifen nahe schien. („Dahinter liegt vielleicht das Ende der Welt“, sagte Garcilaso, und Ricia antwortet: „Ja, von dort aus ist die Eisstadt nicht mehr fern.“) Aushöhlungen, Hügel und Risse in unzähligen Ausformungen verwandelten dieses Hochplateau in ein unwirkliches Labyrinth. Den Horizont bildete ein Riff, ein arabeskes, netzartiges Gebilde, das Ziel der drei Entdecker. Alles, was beleuchtet wurde, lag in einem weichen Glanz. Die Strahlung der Sonne war lediglich so stark wie vergleichsweise das Licht, das von etwa fünftausend Vollmonden auf die Erde scheinen würde. Die riesige halbe Scheibe des Saturns im Süden spendete noch ungefähr das Licht eines Vollmondes dazu. In dieser Richtung lag die Wildnis in einem matten Gelb.


  Scobie raffte sich wieder auf. „Sollen wir weitergehen?“ Seine nüchterne Frage verwunderte die beiden anderen. Garcilaso runzelte die Stirn, Broberg blickte ihn nur fragend an.


  „Ja, ich will eilen“, sagt Ricia. „Ich bin wieder allein. Hast du den Drachen verlassen, Alvarlan?“


  „Jawohl“, informiert sie der Zauberer. „Kendrick ist wohlauf, er ist hinter einem verfallenen Palast. Berichte uns, wie wir dich am besten erreichen können.“


  „Du bist am Kronenhaus. Bevor du in die Straße der Waffenschmiede kommst … .“


  Scobies Brauen zogen sich zusammen. „Es ist Mittag. Zu dieser Zeit bleiben die Elfen in ihren Wohnungen“, erinnert Kendrick auffordernd. „Ich möchte keinen von ihnen antreffen. Es darf nicht zu einem Kampf oder zu Komplikationen kommen. Wir werden dich holen und ohne Aufsehen entfliehen.“


  Broberg und Garcilaso zeigten Enttäuschung in ihren Gesichtern, verstanden aber, was er damit sagen wollte. Ein Spiel wurde abgebrochen, wenn ein Spieler mit dem Handlungsverlauf nicht mehr einverstanden war. Oft konnte der Faden der Erzählung mehrere Tage lang nicht mehr aufgenommen werden. Broberg seufzte.
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  „Folge der Straße bis an ihr Ende. Dort ist ein Platz, auf dem ein Schneebrunnen entspringt“, erklärt Ricia. „Überquere diesen Platz und gehe weiter durch die Aleph-Zain-Allee. Du erkennst sie an der Toreinfahrt, deren Anblick dem eines Schädels mit geöffneten Kieferknochen gleicht. Falls du einen Regenbogen in der Luft flattern siehst, so bleibe bewegungslos bis zu seinem Verschwinden stehen, denn es wird ein Lichtwolf sein … .“


  Die drei hatten noch etwa einen Weg von dreißig Minuten vor sich. Auf dem letzteren Teil wurden sie durch riesige Eisbänke zu einem Umweg gezwungen. Das Eis war so feinkörnig, daß es unter ihren Füßen weggeglitten wäre, es hätte sie verschluckt. Diese Eisbänke lagen in unregelmäßigen Abständen vor ihrem Ziel verstreut.


  Eine Zeitlang blieben die Entdecker wieder vor Erstaunen gebannt stehen.


  Vor ihren Füßen fiel ein Kessel fast hundert Meter tief senkrecht ab und war etwa doppelt so breit. An seinem Rand erhob sich die Wand, die sie von der Klippe aus sehen konnten. Es war ein Bogen, fünfzig Meter weit und hoch, an keiner Stelle dicker als fünf Meter, durchlöchert wie von feiner Ziselierarbeit, grünlich aufleuchtend dort, wo kein Licht hindurchscheinen konnte. Die obersten Ränder einer Schicht fielen, einer den anderen überlappend, in den Krater ab. Andere Abbruche und Schluchten sahen noch traumhafter aus … War dies der Kopf eines Einhorns, war es eine Reihe von Karyatiden, eine Laube aus Eiszapfen …? Die Tiefen waren ein See aus kalten blauen Schatten.


  „Du bist gekommen, Kendrick, Geliebter!“ ruft Ricia aus und wirft sich in seine Arme.


  „Ruhig“, warnt sie die Stimme des weisen Alvarlan. „Wecke nicht unsere unsterblichen Feinde auf.“


  „Ja, wir müssen zurück.“ Scobie blinzelte durch seine Augen. „Was, um Himmels willen, ist bloß in uns gefahren? Der Spaß sollte Spaß bleiben. Wir gehen allerdings etwas zu weit damit, nicht wahr?“


  „Laß uns noch eine Weile bleiben“, bat Broberg. „Dies ist so ein großes Wunder – die Tanzhalle des Elfenkönigs, für ihn gebaut von dem Herrn des Tanzes …“


  „Denke daran, wenn wir bleiben, werden wir gefangengenommen. Deine Gefangenschaft wird dann vielleicht für immer sein.“ Scobie betätigte den Hauptschalter seines Funkgerätes. „Hallo, Mark? Hörst du mich?“


  Weder Broberg noch Garcilaso schalteten sich in den Hauptkreis mit ein. Sie hörten nicht Danzigs Stimme: „Ja! Ich hocke hier über dem Apparat und ängstige mich zu Tode. Wie geht es euch?“


  „Gut. Wir sind bei dem großen Loch und kehren wieder um, sobald ich ein paar Bilder geschossen habe.“


  „Man kennt noch keine Worte, um auszudrücken, wie erleichtert ich bin. Hat sich vom wissenschaftlichen Standpunkt aus das Risiko gelohnt?“


  Scobie schnappte nach Luft. Er starrte nach vorne.


  „Colin?“ rief Danzig. „Bist du noch da?“


  „Ja. Ja.“


  „Ich fragte, ob ihr irgendwelche wichtigen Beobachtungen gemacht habt.“


  „Ich weiß nicht.“ Scobies Stimme war kaum mehr zu hören. „Ich kann mich nicht erinnern. Seitdem wir hier herumklettern, scheint nichts mehr wirklich zu sein.“


  „Ihr kehrt am besten sofort zurück“, sagte Danzig streng. „Laß das mit den Fotografien.“


  „Du hast recht.“ Scobie rief seinen Begleitern zu: „Vorwärts marsch!“


  „Ich kann nicht“, antwortet Alvarlan. „Ein Fluch hält meinen Geist in Raucharmen gefangen.“


  „Ich weiß, wo ein Feuerdolch aufbewahrt wird“, sagt Ricia. „Ich werde versuchen, ihn zu stehlen.“


  Broberg schritt nach vorn, als wolle sie den Krater hinabsteigen. Kleine Eiskörner vor ihren Stiefeln rieselten über den Rand des Abhangs. Es fehlte nicht viel, und sie würde den Halt verlieren.


  „Nein, warte“, ruft ihr Kendrick zu. „Das ist nicht nötig. Die Spitze meines Speeres hat eine Mondlegierung; sie schneidet …“


  Der Gletscher erzitterte. Der Überhang brach. Das Eis, auf dem die Menschen gerade noch standen, löste sich und stürzte in den Krater, gefolgt von einer Lawine. Hoch aufwirbelnde Kristalle glitzerten im Sonnenlicht; in Prismen gebrochene Lichtblitze wetteiferten mit den Sternen, senkten sich langsam und erloschen.


  Außer dem dumpfen Beben durch das Eis geschah dies in der absoluten Stille des Alls.


  


  Herzschlag für Herzschlag kam Scobie wieder langsam zu Bewußtsein. Er lag da, in Dunkelheit und Schmerzen, zu keiner Bewegung fähig. Sein Raumanzug hatte ihn am Leben gehalten und schützte ihn auch weiter. Er war zwar tief gestürzt, schien aber nicht hart aufgeprallt zu sein. Jeder Atemzug schmerzte enorm. Auf seiner linken Seite schienen eine oder zwei Rippen gebrochen zu sein. Der Aufschlag mußte immerhin so stark gewesen sein, daß die Eisenarmierung seines Raumanzuges eingedrückt wurde. Er lag unter einer Eismasse begraben, die so schwer auf ihm lastete, daß er sich nicht bewegen konnte.


  „Hallo“, keuchte er. „Kann mich jemand hören?“ Aber alles, was er zu hören bekam, war sein eigener, wild schlagender Puls. Das Funkgerät mußte eigentlich noch funktionieren, denn es war in seinem Anzug eingebaut. Also schienen wohl die Eismassen um ihn herum die Radiowellen abzuschirmen.


  Das Eis absorbierte ebenso seine Wärme, und zwar in einer beängstigenden Schnelligkeit. Er empfand keine Kälte, da das elektrische System Energie aus seinen Treibstoffzellen zog, soviel, um ihn warm zu halten und ihn mit chemisch wiederaufgearbeiteter Atemluft zu versorgen. Durch das zuletzt Genannte wurde natürlich die meiste Energie verpufft. Der Wärmestrahlenaustausch durch seinen Anzug ging nur langsam vonstatten. Seine mit Kerosinschaum beschichteten Stiefelsohlen ließen nur ein sehr kleines Quantum an Wärme durch. Und dennoch leitete jeder Quadratzentimeter seines Anzuges Wärmeenergie ab. Eine Reserveeinheit befand sich in der Versorgungsausrüstung auf seinem Rücken, aber er hatte keine Möglichkeit, an sie heranzukommen.


  Es sei denn … Er spürte, die Hoffnung war noch nicht verloren. Die Eismassen, die ihn verborgen hielten, gaben ein wenig unter dem Druck seiner Arme und Beine nach. Durch seinen Helm vernahm er leise Kratz- und Reibungsgeräusche: Er konnte seinen Kopf bewegen. Das war kein Wassereis, was ihn gefangenhielt, sondern ein Stoff mit einem sehr viel tieferen Gefrierpunkt. Er brachte ihn zum Schmelzen, zum Verdampfen. Er schuf sich mehr Bewegungsraum.


  Bewegte er sich nicht, würde er unweigerlich einsinken, während die gefrorenen Massen über ihm weiter abrutschen und ihn immer tiefer begraben würden. Er hätte dadurch vielleicht neue, wundervolle Formationen hervorgerufen, aber er hätte sie niemals zu Gesicht bekommen. Er mußte seine beschränkten Möglichkeiten aufwenden, um sich einen Weg nach oben zu bahnen, zu kratzen, um seine einzige Chance zu wahren, wieder ans Licht der Sterne zu gelangen.


  Er machte sich daran.


  Seine Schmerzen quälten ihn. Der Atem flog durch seine Lungen. Seine Kraft ließ nach und machte einem Zittern Platz. Er wußte nicht einmal, ob er sich nach oben oder nach unten bewegte. Blind und halb erstickt formte Scobie seine Hände zu Schaufeln und grub.


  Die Anstrengungen waren kaum mehr zu ertragen. Er versuchte, ihnen zu entfliehen …


  Sein Zauber war gebrochen. Seine Macht war zerfallen. Würde der Geist von Alvarlan in seinen Körper zurückschlüpfen, so könnte er über das nachgrübeln, was er gesehen hatte. Er würde hinter dessen Bedeutung gelangen. Dieses Wissen verhülfe den Sterblichen zu einer schrecklichen Macht über die Fehen. Der König erwachte aus seinem Schlaf und versuchte, Kendrick und die Entführte aufzuhalten. Er mußte schnell handeln. Ihm blieb nur noch so viel Zeit, um den Bann zu lösen, der die Tanzhalle aufrecht hielt. Sie war ein riesiges Bauwerk, aus Dunst und Sternenstrahlen erbaut. Aber darin hineingemauert waren große Blöcke aus den Eisbrüchen von Ginnungagap. Stürzten sie herab, würden sie den Ritter töten. Aber auch Ricia müßte den Tod erleiden, und das dauerte den König. Aber dennoch sprach er den Fluch aus.


  Er wußte nicht, daß Fleisch und Blut oft größte Hindernisse unbeschadet überwinden kann. Sir Kendrick bahnt seinen Weg durch die Ruinen, um seine Ricia zu suchen und zu retten. Um nicht den Mut zu verlieren, denkt er an vergangene und zukünftige Abenteuer …


  … und plötzlich riß die Dunkelheit auf. Vor ihm stand der Saturn im sanften Licht.


  Scobie zog sich an die Oberfläche und blieb erschöpft und zitternd liegen.


  Er mußte schnell aufstehen, egal wie sehr es auch schmerzte. Sonst hätte er sich von neuem ein Grab geschmolzen. Er erhob sich unter größten Anstrengungen und blickte sich um.


  Von der Skulptur waren nur noch ein paar Vorsprünge und Abbruche übriggeblieben. Der Krater war zum größten Teil ein tafelglattes Weiß unter dem Himmel geworden. Die schattenlose Fläche erschwerte es, Entfernungen zu bestimmen, aber Scobie schätzte die neue Tiefe auf etwa fünfundsiebzig Meter. Alles um ihn herum war leer, vollkommen leer.


  „Mark, kannst du mich hören?“ schrie er.


  „Bist du es, Colin?“ meldete es sich in seinen Kopfhörern. „Was, in aller Welt, ist bloß passiert? Ich habe dich aufschreien hören. Dann sah ich, wie sich eine Wolke erhob und wieder senkte … und darauf war nichts als eine Stunde langen Wartens. Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja, so ziemlich. Ich kann Jean und Luis nicht sehen. Ein Eisbruch ist mit uns abgestürzt und hat uns begraben. Bleib auf Empfang. Ich werde mich auf die Suche machen.“


  Wenn er sich gerade aufrichtete, schmerzten seine Rippen weniger stark. Er konnte sich wieder recht gut, wenn auch nur vorsichtig, bewegen. Die beiden Schmerzmittel, die er in seinem Notgepäck mit sich führte, waren unnütz. Das eine war zu schwach und würde zu keiner spürbaren Linderung verhelfen; das andere war zu stark, es hätte ihn zu sehr benommen gemacht. Aber Scobie brauchte seine vollen Kräfte, um die Gegend abzusuchen. Bald fand er, wonach er Ausschau gehalten hatte: eine etwas abgesackte Stelle in dem aufgeworfenen schneeartigen Material.


  Zu seiner Standardausrüstung gehörte auch ein Werkzeug zum Graben. Scobie biß seine Zähne zusammen und begann zu graben. Ein Helm erschien – hinter dem Visier war Brobergs Gesicht zu erkennen. Sie war gerade dabei, sich einen Weg nach draußen zu bahnen.


  „Jean!“


  „Kendrick!“ Sie kroch an die Oberfläche und umarmte ihn, das heißt, so weit dies mit dem Raumanzug möglich war. „Oh, Colin.“


  „Wie geht es dir?“ brach es aus ihm hervor.


  „Ich lebe noch“, antwortete sie. „Ich glaube, ich habe mich nicht ernsthaft verletzt. Wir haben der geringen Schwerkraft nun einiges zu verdanken … Du? Luis?“ Aus ihrer Nase tropfte Blut, und ein Bluterguß auf ihrer Stirn wurde violett, aber sie stand sicher auf ihren Füßen und sprach mit klarer Stimme.


  „Bei mir funktioniert noch alles. Luis habe ich noch nicht gefunden. Hilf mir, wir müssen ihn suchen. Aber zunächst sollten wir gegenseitig unsere Ausrüstung untersuchen.“


  „Mir ist kalt“, sagte sie und schlug ihre Arme um den Körper nach hinten, als ob das hier etwas nützen würde.


  Scobie deutete auf eine Meßuhr. „Kein Wunder. Du hast nur noch ein paar Energieeinheiten für deine Treibstoffzelle zur Verfügung. Bei mir sieht es zwar nicht viel besser aus, aber laß uns trotzdem tauschen.“


  Sie vergeudeten keine Zeit damit, ihr Rückengepäck abzuschnallen. Jeder unternahm die notwendigen Handgriffe am Versorgungssystem des anderen. Sie warfen die aufgebrauchten Einheiten auf den Boden, wo sich sofort Dampf entwickelte und Löcher entstanden, die bald wieder zufroren. Die frischen Energieeinheiten schlossen sie an ihre Anzüge an. „Schalte deinen Thermostat herunter“, empfahl Scobie. „Wir werden so bald nicht zurück sein. Bewegung wird uns solange warmhalten müssen.“


  „Aber dafür muß auf der anderen Seite wieder mehr Atemluft wiederaufbereitet werden. Das bedeutet auch einen Energieverlust“, erinnerte Broberg.


  „Du hast recht. Aber wir können zumindest für einen Augenblick die Energie in den Zellen konservieren. Gut, jetzt sollten wir nachprüfen, ob Verformungen, Potentialabfälle oder andere Schäden entstanden sind. Beeilung. Luis steckt noch immer da unten.“


  Die Inspektion war eine Routinetätigkeit, die aufgrund von jahrelanger Übung fast automatisch ablief. Während ihre Hände den Raumanzug Scobies abtasteten, ließ Broberg ihre Augen in eine andere Richtung schweifen. „Die Tanzhalle ist verschwunden“, sagt Ricia mit erstickter Stimme. „Ich glaube, der König hat sie zerstört, um unsere Flucht zu verhindern.“


  „Das glaube ich auch. Wenn er herausfindet, daß wir noch leben und nach Alvarlans Seele suchen … Ach, halt! Jetzt ist nicht der Augenblick …“


  Danzigs Stimme dröhnte: „Wie geht’s euch?“


  „Den Umständen nach gut, so scheint es zumindest. Wir müssen bloß Luis finden … Jean, du solltest rechts in Kreisen den Kraterboden absuchen; ich werde das gleiche auf der linken Seite tun.“


  Es dauerte eine Weile, denn die Vertiefung, die Garcilasos Grab markierte, war kaum auszumachen. Scobie begann zu graben. Broberg beobachtete seine Bewegungen und seinen Atem und sagte dann: „Gib mir das Werkzeug. Dich hat es offensichtlich recht schlimm erwischt.“


  Er gab zu, daß sein Zustand schlecht war und trat einen Schritt zurück. Verkrustete Eisbrocken flogen von Brobergs Schaufel auf. Sie kam schnell vorwärts, da das Eis, so verschieden es auch in seiner Beschaffenheit von Schicht zu Schicht war, leicht abzutragen war und die geringe Schwerkraft des Iapetus ein leichtes Graben ermöglichte.


  „Ich werde mich auch ein wenig nützlich machen und einen Weg hier heraus suchen“, bemerkte Scobie.


  Als er den nächstgelegenen Abhang hinaufsteigen wollte, setzte sich der Grund unter seinen Füßen in Bewegung. Er rutschte in einer Staubwolke aus trockenen weißen Staubteilchen zurück und versank in den Eismassen. Unter Schmerzen befreite er sich wieder und versuchte es an einer anderen Stelle; jedoch mit dem gleichen Ergebnis. Er berichtete Danzig: „Ich fürchte, es gibt keinen einfachen Weg hier heraus. Als der Kraterrand unter uns zusammenbrach, entstand eine Erschütterung, die nicht nur die feinen Formationen im Krater zerstört hat. Von der Oberfläche hat sich außerdem eine riesige Menge von besonders feinem Staub in den Krater ergossen. Er ist so schlüpfrig wie Flugsand. Alle Wände sind damit bedeckt, er liegt meterhoch über festem Material. Wir würden schneller rutschen, als wir klettern können, und das auch nur dort, wo dieser Eissand in dünnen Schichten aufliegt. In den tieferen Lagen versinken wir.“


  Danzig ließ ein Seufzen vernehmen. „Ich glaube, ich werde einen kleinen, gesunden Spaziergang unternehmen müssen.“


  „Ich vermute, du hast bereits Hilfe benachrichtigt.“


  „Natürlich. Sie werden mit zwei Booten kommen, aber bestenfalls erst in hundert Stunden hier sein. Das wußtest du bereits vorher.“


  „Oh, oh. Unsere Treibstoffzellen werden nur noch etwa fünfzig Stunden halten.“


  „Darüber mach dir keine Sorgen. Ich bringe Ersatz und befördere ihn zu euch hinunter, falls ihr solange festklemmt, bis die Rettungsmannschaft eintrifft. Hmmm … vielleicht sollte ich es zuerst mit einer Schleuder versuchen.“


  „Du wirst wahrscheinlich Schwierigkeiten haben, uns aufzufinden. Dies hier ist kein richtiger Krater. Es ist ganz einfach ein Loch, dessen Ränder ebenerdig zur Gletscheroberfläche verlaufen. Die Markierungen, die wir für unseren Rückweg auf das Eis gespritzt haben, sind jetzt zum größten Teil überdeckt.“


  „Das ist kein Problem. Ich werde euch mit der Richtantenne orten können. Ein magnetischer Kompaß wird hier unnütz sein, aber ich werde mich zusätzlich am Himmel orientieren können. Der Saturn bewegt sich, von hier aus betrachtet, fast gar nicht, während die Sonne und die Sterne sich nur sehr langsam bewegen.“


  „Natürlich. Daran habe ich gar nicht gedacht. Hatte nur die ganze Zeit Luis im Kopf.“ Scobie blickte durch die Eis wüste in die Richtung von Broberg. Sie pausierte gerade und stand schultertief in ihrer Ausschachtung. Durch seinen Kopfhörer vernahm er ihren in kurzen Stößen kommenden Atem.


  Er mußte sich bei Kräften halten. Er nippte an dem Wasserstutzen und nahm einen kleinen Bissen zu sich. Von Appetit konnte jedoch bei ihm nicht die Rede sein. „Ich sollte vielleicht versuchen, den ganzen Vorfall zu rekonstruieren“, sagte er. „Ja, Mark. Du hattest natürlich recht, wir waren verdammt unvorsichtig. Das Spiel – wir spielen es schon zu lange, ganze acht Jahre. Hinzu kam, daß wir durch diese unwirklich anmutende Gegend hier die Realität aus den Augen verloren haben. Aber wer konnte das vorausahnen? Mein Gott. Du mußt eine Warnung an die Chronos durchsagen! Ich weiß zufällig, daß eine Gruppe der Titan-Erkundungsmannschaft angefangen hat, ein Stück zu spielen, das, in Anlehnung an den roten Titannebel, von einem Unterwasservolk im Roten Meer handelt. Bevor sie losfliegen …“


  Scobie machte eine Pause. „Tja“, fuhr er fort, „ich vermute, wir werden niemals genau nachvollziehen können, was hier schiefgelaufen ist. Sicher ist nur, daß die Eisformationen sehr instabil sind. Auf der Erde können Lawinen auch sehr leicht ausgelöst werden. Ich vermute unter der Oberfläche eine Methanschicht. Sie wird mit dem Anstieg der Temperaturen nach Sonnenaufgang wohl etwas wäßrig. Das hatte jedoch bei dieser geringen Schwerkraft und bei dem Vakuum hier keine Auswirkungen – bis wir aufkreuzten. Zusätzliche Wärmeabgabe, Erschütterungen – auf jeden Fall ist die Schicht unter uns weggerutscht und hat dadurch noch einen größeren Zusammenbruch ausgelöst. Klingt das einleuchtend?“


  „Ja – für einen Amateur wie mich“, antwortete Danzig. „Ich muß staunen, daß du unter diesen Umständen noch so sachlich denken kannst.“


  „Ich denke lediglich praktisch“, entgegnete Scobie. „Luis braucht vielleicht medizinische Betreuung, vielleicht noch bevor die Boote hier sind. Wie könnten wir ihn in diesem Fall zu unserem Boot bringen?“


  Danzigs Stimme wurde wieder ernst. „Irgendwelche Ideen?“


  „Ich werde schon einen Weg finden. Die Senke, in der wir uns befinden, hat immer noch die gleiche Grundform. Nicht alles ist eingestürzt. Das deutet auf härteres Material hin, auf Wassereis oder auf Felsen. Ich kann in der Tat ein paar Erhebungen sehen, die aus dem sandähnlichen Material herausragen. Was das sein könnte … vielleicht eine Ammoniak-Kohlendioxyd-Verbindung, vielleicht etwas Ausgefalleneres – das ist etwas, das du später erforschen kannst. Aber jetzt … mit meinen geologischen Instrumenten werde ich wohl einen Weg über den solideren, weniger tief bedeckten Untergrund ausfindig machen können. Wir alle haben Grabwerkzeuge dabei, damit können wir den Weg freischaufeln. Es könnte weitere Lawinen von oben auslösen, aber es bleibt uns wohl nichts anderes übrig. Wenn die unbedeckten Riffe zu steil oder zu glatt sind, können wir Fußtritte hineinschlagen. Langwierige und harte Arbeit. Vielleicht laufen wir auch auf eine Klippe zu, die zu hoch ist, um hinunterzuspringen, oder ähnliches.“


  „Ich kann helfen“, meinte Danzig. „Während ich wartete, um etwas von euch zu hören, habe ich mir unser Inventar an Ersatzkabeln angeschaut. Bänder, Drähte, die ich aus Anlagen herausbauen kann, Kleider und Bettücher, die ich in Streifen reißen kann, hinzugerechnet – all das werde ich zu einem Seil zusammenknoten. Es braucht nicht sehr zugfest zu sein. Ich schätze, es wird etwa vierzig Meter lang. Deiner Beschreibung nach ist dies die halbe Länge der Wand, von der ihr umgeben seid. Falls ihr den halben Weg erklettern könntet, ziehe ich euch den Rest hinauf.“


  „Danke, Mark“, sagte Scobie, „obwohl …“


  „Luis!“ Er hörte den Schrei Brobergs in seinem Helm. „Colin, komm schnell, hilf mir, das ist schrecklich.“


  Ungeachtet seiner Schmerzen – bis auf ein paar Flüche, die er ausstieß – rannte Scobie Broberg zu Hilfe.


  


  Garcilaso war noch nicht voll bei Bewußtsein. Den beiden graute es, als sie ihn murmeln hörten: „… in die Hölle; der König hat meine Seele in die Hölle fahren lassen. Ich finde nicht mehr heraus, ich bin verloren. Wäre die Hölle doch nur nicht so kalt …“ Die beiden konnten sein Gesicht nicht erkennen. Die Innenseite seines Visiers war frostig beschlagen. Er war tiefer und länger begraben als die anderen, dazu schwer verletzt. Bald wäre seine Treibstoffzelle aufgebraucht gewesen, und dies hätte seinen sicheren Tod bedeutet. Broberg konnte ihn allerdings gerade noch zur rechten Zeit freibekommen.


  Sie bückte sich in dem Schacht, den sie gegraben hatte, und drehte ihn in Bauchlage. Er schlug mit Armen und Beinen heftig aus und sagte in monotonen, verwischten Lauten: „Ein Dämon greift mich an. Ich kann nichts sehen, fühle aber den Windzug seiner Flügel.“ Sie entfernte seine Energieeinheit von seinem Versorgungssystem und warf sie nach oben. „Wir sollten sie, falls wir können, wieder mit zum Schiff zurücknehmen.“


  Scobie starrte entgeistert auf den Gegenstand vor seinen Füßen. Er hatte nicht einmal soviel Wärme zurückbehalten, um das umliegende Eis in Dampf verwandeln zu können, so wie das seine und Brobergs Einheiten zuvor vermocht hatten. Das Gehäuse war eine dreißig mal fünfzehn mal sechs Zentimeter große Metallkiste. Außer zwei an einer der breiten Steckfassungen war die Kiste ohne nach außen hin erkennbare Details. Mit einem Kontrollschalter, der in die Schaltkreise des Raumanzuges eingebaut war, konnte man die chemischen Reaktionen innerhalb der Kiste manuell regulieren. Aber im Normalfall überließ man dies stets dem Thermo- und Aerostat. In dieser Kiste liefen jedoch keine Reaktionen mehr ab. Bis zu ihrer Wiederaufladung war sie bloß hinderlich.


  Scobie beugte sich nach vorn, um Broberg zu sehen, die zehn Meter unter ihm in dem Schacht stand. Sie hatte die Reserveeinheit aus Garcilasos Geschirr gelöst und verschaltete sie nun mit dem Versorgungsystem auf seinem Rücken. Sie sicherte ihren Sitz mit Klammern am unteren Teil des Gepäckgestänges. „Wir brauchen deine Hilfe, Colin“, sagte sie. Scobie ließ das hochisolierte Kabel hinunterfallen. Dieses Kabel gehörte zum Standardgepäck bei Erkundigungsgängen und war für den Fall gedacht, daß man einen speziellen elektrischen Anschluß legen oder eine Reparatur durchführen mußte. Sie verknotete es mit den beiden Kabeln, die sie und Garcilaso mit sich führten, warf ein Ende wieder nach oben und hakte das andere Ende in ihr Gepäckgestänge ein, wobei sie mit der rechten Hand über ihre linke Schulter greifen mußte. Das dreifache Kabel wippte über ihrem Kopf wie eine Antenne hin und her. Sie bückte sich und nahm Garcilaso in ihre Arme. Hier auf dem Iapetus war sein Gewicht zusammen mit seiner Ausrüstung leichter als zehn Kilogramm. Broberg wog etwa genausoviel. Theoretisch hätte sie mit ihrer Last gleich bis an den Rand des Schachtes hinaufspringen können. Der Raumanzug ließ dies jedoch nicht zu. Spezialgelenkstücke gewährten zwar eine beachtliche Bewegungsfreiheit, schränkten sie dennoch erheblich ein, zumal die Temperaturen in der Umgebung des Saturns eine besondere Isolierung erforderlich machten. Aber selbst wenn sie den oberen Rand mit einem Sprung erreichen könnte, würde sie auf dem schlüpfrigen Eis ausrutschen und gleich wieder hinabstürzen.


  „Auf geht’s“, sagte sie. „Es muß beim erstenmal klappen, Colin. Ich glaube nämlich, daß Luis keine zusätzlichen Erschütterungen mehr erträgt.“


  „Kendrick, Ricia, wo seid ihr?“ ächzte Garcilaso. „Seid ihr auch in der Hölle?“


  Scobie versuchte sich Halt zu verschaffen und zerrte an dem Kabel, indem er seinen ganzen Körper nach hinten warf, um nicht nach vorn wegzurutschen. Sein ganzer Brustkorb schmerzte unerträglich. Irgendwie gelang es ihm noch, seine Last in Sicherheit zu hieven, bevor er die Besinnung verlor.


  Er kam nach einer Minute wieder zu sich. „Mit mir ist alles in Ordnung“, unterbrach er die ängstlichen Stimmen von Broberg und Danzig. „Ich möchte nur einen Augenblick lang ausruhen.“


  Die Physikerin nickte und kniete sich hin, um dem Piloten zu helfen. Sie klappte sein Gepäckgestänge aus, damit er flach darauf zu liegen kommen konnte. Kopf und Beine wurden so von dem Gepäck direkt unterstützt. Somit konnten ein zu hoher Wärmeverlust durch Wärmeübertragung und mögliche Kriechströme aufgrund der besseren Abschirmung vermieden werden. Dennoch – stehend würde sich seine Treibstoffzelle nicht so schnell entleeren. Darüber hinaus mußte sie noch einen großen Energieverlust wieder ausgleichen.


  „Das Eis schmilzt von der Innenseite seines Helmes“, berichtete sie. „Mein Gott. Blut! Scheint von seiner Kopfhaut zu sein. Es läuft allerdings nicht mehr. Sein Hinterkopf ist wohl gegen den Helm geprallt. Wir sollten in diesen Gestellen besser noch einen Kopfschutz tragen. Ja, ich weiß. Unfälle wie dieser sind bisher noch nicht vorgekommen, aber …“ Sie schnallte die Lampe von ihrer Taille und leuchtete damit durch Garcilasos Visier. „Seine Augen sind offen. Die Pupillen … ja, alles deutet auf eine schwere Gehirnerschütterung hin; vielleicht ist es sogar eine Schädelfraktur, die eine Blutung im Gehirn herbeiführen könnte. Ich wundere mich, daß er sich noch nicht erbrochen hat. Verhindert das die Kälte? Wird er vielleicht jetzt anfangen? Er könnte an seinem Erbrochenen ersticken, und wir können das unmöglich verhindern.“


  Die Schmerzen von Scobie waren auf ein erträgliches Maß zurückgegangen. Er stand auf, ging zu den beiden herüber, pfiff durch die Zähne und sagte: „Ich glaube, es ist aus mit ihm, falls wir ihn nicht sehr bald ins Boot befördern können, um ihn dort richtig zu versorgen. Und das erscheint mir unmöglich.“


  „Oh, Luis.“ Tränen liefen die Wangen von Broberg still hinunter.


  „Wird er nicht so lange durchhalten können, bis ich mit meinem Seil zu euch stoße? Wir müßten ihn dann zusammen tragen können“, meldete sich Danzig.


  „Ich fürchte, nein“, antwortete Scobie. „Ich habe einmal einen Erste-Hilfe-Kurs abgelegt. Damals sah ich einen ähnlichen Fall. Wie kommt es, daß du die Symptome kennst, Jean?“


  „Darüber habe ich schon gelesen“, flüsterte sie abwesend.


  „Sie weinen, die toten Kinder weinen“, haucht Garcilaso.


  Danzig schluckte. „Okay, ich werde zu euch fliegen.“


  „Was?“ Scobie schien nicht zu verstehen. Broberg rief: „Bist du etwa auch verrückt geworden?“


  „Nein. Hört zu“, sagte Danzig mit fester Stimme. „Ich bin zwar kein geübter Pilot, aber ich habe das gleiche Grundtraining auf dieser Maschine absolvieren müssen wie jeder, der darin fliegt. Warum sollte ich nicht jetzt meine Fähigkeiten erweitern? Der Rettungseinsatz kann uns ja zurückbringen. Es hat keinen Zweck, wenn ich nur bis an den Gletscher heranfliegen würde. Ich müßte immer noch das Seil zusammenknoten und so weiter. Außerdem wissen wir durch die verschüttete Sonde, wie gefährlich eine Landung dort wäre. Ich schlage deshalb vor, daß ich direkt zu euch in den Krater komme.“


  „Du willst hier runterkommen? Der Düsenausstoß wird alles unter dir in Dampf verwandeln“, schnaubte Scobie. „Ich wette, selbst Luis würde sich das nicht zutrauen. Du, mein Freund, hast nicht die geringste Chance.“


  „Und?“ Sie konnten fast das Zucken seiner Achseln hören. „Eine Bauchlandung aus geringer Höhe, bei dieser Schwerkraft, läßt höchstens meine Zähne ein wenig klappern. Beim Aufsetzen wird die Maschine wohl ein Loch durch das Eis schneiden, bis sie auf festes Gestein stößt. Sicher, die Ränder werden einstürzen und das Boot zuschütten. Ihr müßt vielleicht graben, bis ihr die Luftschleuse erreicht. Ich vermute jedoch, daß die oberen Teile der Maschine aufgrund der Strahlung aus der Kabine eisfrei bleiben werden. Selbst wenn die Maschine umkippt und zur Seite fällt, fällt sie weich gepolstert. Auch bei felsigem Untergrund würden keine schwerwiegenden Beschädigungen auftreten. Sie ist so konstruiert, daß sie auch härtere Aufschläge übersteht.“ Danzig zögerte. „Natürlich kann es euch in Gefahr bringen, aber ich bin zuversichtlich, daß ich euch nicht mit den Düsen braten werde. Ich werde die Mitte des Kraters ansteuern, ihr könnt euch ja solange am Rand in Sicherheit bringen. Vielleicht … es kann natürlich sein, daß ich ein Beben auslöse; es könnte euch töten. Es hat keinen Sinn, zwei weitere Leben zu beklagen.“


  „Oder drei, Mark“, sagte Broberg leise. „Trotz deiner tapferen Worte, du könntest dem ebenfalls zum Opfer fallen.“


  „Sicher. Ich bin bereits ein alter Mann. Oh ja, ich freue mich am Leben, aber ihr habt noch weit mehr Jahre vor euch. Schau, nehmen wir das Schlimmste an. Nehmen wir an, ich mache nicht nur eine tölpelhafte Landung, sondern lasse die Maschine vollständig zu Bruch gehen. Dann wird Luis zwar sterben, aber das wird er wahrscheinlich ohnehin. Ihr zwei jedoch werdet Zugang zum Materiallager an Bord haben und somit auch zu den Reserve-Treibstoffzellen. Ich bin bereit, ein meines Erachtens kleines Risiko zu übernehmen, um Luis wenigstens eine Überlebenschance zu geben.“


  Scobie dachte darüber nach. Tief in seiner Kehle produzierte er ein langgestrecktes „Hmmm“. Eine Hand war beständig auf der Suche nach seiner Kinnspitze, während seine Augen über den glitzernden Kessel blickten.


  „Ich wiederhole es“, fuhr Danzig fort, „falls ihr denkt, daß es für euch zu gefährlich ist, lassen wir diesen Versuch fallen. Bitte, entwickelt jetzt keinen Heldenmut. Luis würde uns sicher recht geben; besser, wir haben nur einen Toten zu beklagen, dafür aber drei gerettet, als die hohe Wahrscheinlichkeit, alle zusammen sterben zu müssen.“


  „Laß mich bitte nachdenken.“ Scobie schwieg minutenlang, bevor er endlich sagte: „Nein, ich glaube, wir werden hier in keine allzu großen Schwierigkeiten kommen. Wie ich schon vorher sagte, scheint die Umgebung nach dieser großen Lawine in einem relativ stabilen Zustand zu sein. Sicher, das Eis wird verdampfen, bei Stoffen mit geringer Siedetemperatur könnte dies sogar explosionsartig vor sich gehen; das brächte uns in Gefahr. Der Dampf wird allerdings die Hitze so schnell mit sich fort führen, daß nur Material in der unmittelbaren Umgebung seinen Zustand verändert. Ich vermute, daß der feinkörnige Stoff von den Wänden abrutschen wird. Er hat jedoch eine so geringe Dichte, daß er keinen Schaden anrichten kann. Was die übrige Gegend betrifft, so glaube ich, daß sich so etwas wie ein kurzer Schneesturm erheben wird. Der Boden wird tüchtig aufgewühlt werden. Aber vielleicht – Jean, siehst du diesen flachen Felshügel da hinten? Es scheint die Spitze eines verschütteten Berges zu sein, massiv. Da wollen wir warten … Gut, Mark. Wir sind einverstanden. Wir können zwar nicht ganz sicher sein, aber wer kann das schon? Es ist zumindest eine gute Chance.“


  „Was reden wir eigentlich die ganze Zeit“, sagte Broberg und schaute auf Luis, der vor ihren Füßen lag. „Während wir alle Möglichkeiten hin und her überlegen, kann Luis sterben. Ja, fliege los, Mark, wenn du dazu bereit bist.“


  Als sie und Scobie Garcilaso auf den kleinen Hügel gebracht hatten, deutete sie vom Saturn zum Polaris und flüsterte: „Ich werde einen Zauber aussprechen, alle meine magischen Kräfte aufbringen und den Drachenkönig um Hilfe bitten, daß er Alvarlans Seele aus der Hölle befreit“, sagt Ricia.
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  Kein vernünftiger Mensch wird einem interplanetarischen Forscher Fehleinschätzungen der tatsächlichen Umgebung vorwerfen, besonders dann nicht, wenn solche Entscheidungen in Eile und unter nervlicher Belastung getroffen werden müssen. Gelegentlich auftretende Irrtümer sind unausweichlich. Wenn wir alle Fragen des Sonnensystems exakt beantworten könnten, so hätten wir keinen Grund mehr, es zu erforschen.


  


  Minamoto


  


  Das Boot hob ab. Kosmischer Staub wurde von seinen Düsen aufgewirbelt. Nach hundertfünfzig Metern Höhe wurde der Schub gedrosselt, und es stand still wie auf einem Sockel aus Feuer.


  In der Kabine waren nur wenige Geräusche zu hören – ein leises Zischen und ein tiefes, kaum wahrnehmbares Vibrieren. Schweißperlen bildeten sich auf Danzigs Stirn, glitzerten zwischen seinen Bartstoppeln und durchnäßten seinen Overall. Er schickte sich an, ganz auf sich allein gestellt, ein Unternehmen zu riskieren, das fast so schwierig wie ein Kopplungsmanöver im All war.


  Äußerst vorsichtig bewegte er einen Schieber nach vorn. Eine Seitenantriebsrakete erwachte zum Leben. Das Boot kippte und drohte, senkrecht nach unten zu schießen. Danzigs Hände flogen über die Armaturenkonsole. Er mußte die senkrechten und waagerechten Antriebskräfte auf einen resultierenden Schub einrichten, der ihn langsam und gleichmäßig in östliche Richtung bringen konnte. Die Kraftvektoren änderten sich so oft wie bei der Laufbewegung eines Menschen. Der Kontrollcomputer, der mit den Sensoren verbunden war, half zwar beim groben Ausbalancieren, jedoch nicht bei den kritischeren Einstellungen. Danzig mußte ihm jeweils die entsprechenden Informationen eingeben.


  Er benahm sich wirklich wie ein Anfänger; er hatte es ja bereits befürchtet. Eine größere Höhe konnte ihm zwar mehr Spielraum bei Fehlern gewähren, dafür war aber die Navigation erschwert, da man sich nur astronomisch und nicht durch direkte Sicht orientieren konnte. Auf der anderen Seite mußte er tiefer fliegen, um sein Ziel auf dem Gletscher finden zu können.


  Bei dem Versuch, seinen Irrtum zu korrigieren, war er zu überhastet; das Boot schwenkte in eine vollkommen andere Richtung. Er schaltete auf „Fixierung“, und der Computer übernahm die Kontrolle. Das Boot bewegte sich nun nicht mehr vom Fleck. Danzig nutzte die Zeit, um wieder durchzuatmen, seine Nerven zu beruhigen und seinen Verstand zu ordnen. Er preßte die Lippen zusammen und versuchte es von neuem. Feuer zischte aus den Düsen, und das Boot bewegte sich, wie betrunken torkelnd, über die Mondlandschaft.


  Die Eisklippen tauchten auf und rückten näher. Er sah diese zerbrechliche Schönheit und bedauerte, eine Schneise der Zerstörung in sie hineinschlagen zu müssen. Was jedoch bedeutet schon ein Wunder der Natur, solange kein Mensch da ist, der es bestaunen kann? Er überflog die niedrigste Eiswand. Sie verschwand in einer Wolke aus Dampf.


  Weiter. Unten ein einziges Brodeln; zu allen Seiten fiel die märchenhafte Architektur in sich zusammen. Er befand sich nun kurz vor dem Krater, nur noch knappe fünfzig Meter über der Oberfläche. Die Wolken kamen nun gefährlich nahe, bevor sie sich im Vakuum auflösten. Er blinzelte durch die Sichtluke hinaus, behielt aber gleichzeitig den Bildschirm, der Teile der Eisoberfläche vergrößerte, im Auge. Angestrengt suchte er nach seinem Ziel.


  Ein weißer Vulkan brach aus. Das Boot tauchte ein in seine Auswürfe. Die Sicht war mit einem Schlag versperrt. Der Rumpf des Bootes erzitterte durch den Aufprall aufwirbelnder Steine. Dichter Reif legte sich um die Maschine. Bildschirm und Sichtluken waren blind. Danzig hätte sofort aufsteigen müssen, aber er war zu unerfahren. Der Instinkt des Menschen läßt ihn bei Gefahr eher laufen als springen. Er versuchte, zur Seite auszuweichen. Aber ohne Sichtkontrolle mußte dieser Versuch scheitern. Das Boot kippte vornüber und wirbelte herum. Als er seinen Fehler bemerkte, war es bereits zu spät. Er hatte die Kontrolle gänzlich verloren. Der Computer hätte zwar die Maschine nach einer Weile wieder stabilisieren können, aber der Gletscher war schon zu nahe. Die Maschine prallte auf.


  


  „Mark“, schrie Scobie. „Mark, hörst du mich? Wo zum Teufel bist du?“


  Schweigen. Er warf Broberg einen fragenden Blick zu. „Alles schien in Ordnung zu sein“, sagte er, „bis zu dem Schrei, dem Lärm und der anschließenden Stille. Er hätte uns bereits erreichen müssen. Statt dessen – er muß in Schwierigkeiten stecken, hoffentlich nicht in allzu großen.“


  „Was können wir tun?“ Sie wußte, die Frage war überflüssig. Aber sie mußten sprechen, irgend etwas. Neben ihnen lag Garcilaso. Er phantasierte, und seine Stimme wurde immer schwächer.


  „Wenn wir keine frischen Treibstoffzellen innerhalb der nächsten vierzig oder fünfzig Minuten bekommen, werden wir das Ende unserer Laufbahn erreicht haben. Die Maschine muß irgendwo hier in der Nähe sein. Es sieht so aus, als müßten wir dieses Loch aus eigener Kraft verlassen. Bleib hier bei Luis. Ich werde mich nach einer möglichen Route umschauen.“


  Scobie kletterte von dem kleinen Hügel, Broberg hockte sich neben den Piloten.


  „… für immer allein in der Dunkelheit …“ hörte sie.


  „Nein, Alvarlan.“ Sie nahm ihn in ihre Arme. Er spürte es wohl nicht, aber sie. „Alvarlan, hör mich an. Ich bin’s, Ricia. Ich höre, wie mich dein Geist ruft. Ich will dir helfen. Ich will dich wieder zurück ans Licht führen.“


  „Sieh dich vor“, ermahnte Scobie sie. „Wir sind wieder kurz davor, uns selbst zu hypnotisieren.“


  „Aber vielleicht, vielleicht kann ich auf diese Weise Luis erreichen … und ihn trösten … Alvarlan, Kendrick und ich konnten entfliehen, hier, nimm meine Hand.“


  Unten auf dem Boden des Kraters stand Scobie und schüttelte den Kopf, aber er sagte nichts mehr. Er schnallte sein Gepäck ab. Ein Fernglas würde ihm helfen, hervorspringende Flächen zu lokalisieren. Gegenstände, die von einer einfachen Metallstange bis zu einem komplizierten tragbaren Echolotungsgerät reichten, konnten ihm zu einer exakteren Kenntnis der Untergrundbeschaffenheit verhelfen. Außerdem gaben sie Aufschluß darüber, in wie tiefen Schichten das unbegehbare Sandeis den jeweiligen Untergrund bedeckte. Natürlich war die Reichweite dieser Hilfsgeräte sehr begrenzt. Er hatte nicht die Zeit, tonnenweise Deckschicht abzutragen, um für weitere Tests höher zu klettern. Er mußte sich mit ein paar vorläufigen Ergebnissen zufriedengeben und daraus realistische Vermutungen darüber ableiten, an welcher Stelle der Schüsselrand überquerbar sein könnte.


  Er versuchte, so weit wie möglich Broberg und Garcilaso aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, um sich ganz der Arbeit widmen zu können.


  Eine Stunde später schaufelte er einen Streifen über einer Felsschicht frei. Er dachte nicht mehr an seine Schmerzen. Vor sich vermutete er einen Berg aus solidem Wassereis, aber er wollte sich Gewißheit verschaffen.


  „Jean! Colin! Hört ihr mich?“


  Scobie richtete sich mit einem Ruck auf und stand wie angewurzelt da. Ganz leise hörte er Brobergs Stimme: „Falls mir nichts anderes zu tun übrigbleibt, Alvarlan, so laß mich doch für deine Seele beten.“


  „Mark!“ stieß Scobie hervor. „Geht es dir gut? Was zum Teufel ist passiert?“


  „Alles in Ordnung. Der Aufprall war halb so schlimm“, antwortete Danzig. „Das Boot ist noch bewohnbar, nur fürchte ich, daß es nicht mehr fliegen kann. Wie geht’s dir? Luis?“


  „Nicht besonders. Schieß los, was gibt’s Neues?“


  Danzig beschrieb sein Mißgeschick. „Ich bin in eine unbekannte Richtung abgetrieben worden, und ich weiß nicht, wie weit. Es kann allerdings nicht sehr weit sein, denn ich bin schon sehr bald abgestürzt. Glücklicherweise bin ich in eine große Schneebank gefallen, die den Aufprall gemildert hat. Die Radiostrahlen waren jedoch für eine Zeitlang blockiert. Das Eis über der Kabine ist jetzt verdampft. Um mich herum liegen weiße Massen, aber in der Ferne erblicke ich Formationen, die … Ich kann im Augenblick noch nicht sagen, wie stark Landebeine und Düsentriebwerke beschädigt sind. Das Boot liegt etwa vierundfünfzig Grad zur Seite geneigt und steht vermutlich auf felsigem Untergrund. Der hintere Teil des Bootes ist immer noch mit einem lockeren Material bedeckt – Wasser- und CO2-Eis vermutlich –; er hat sich wohl der Außentemperatur angepaßt. Die Düsen scheinen verstopft zu sein. Bei dem Versuch, sie anzuwerfen, würde ich wahrscheinlich das ganze Antriebswerk zerstören.“


  Scobie nickte zustimmend mit dem Kopf. „Mit Sicherheit.“


  „Mein Gott“, klagte Danzig. „Was habe ich bloß angerichtet? Ich wollte Luis helfen und hätte beinahe dich und Jean getötet.“


  Scobies Stimme klang ärgerlich. „Wir sollten jetzt nicht anfangen zu jammern. Sicher, wir stecken mitten in einer Pechsträhne, aber weder du noch ich noch irgend jemand anders konnte vorausahnen, daß du eine Bombe unter dir auslösen würdest.“


  „Was war das? Hast du eine Idee? Bei keinem Rendezvous mit einem Kometen ist dies bisher passiert, und du glaubst doch, daß der Gletscher ein erstarrter Komet ist, oder nicht?“


  „Ja, ja. Aber die Bedingungen haben sich hier grundlegend geändert. Der Aufprall hat Hitze, Erschütterung und Turbulenzen verursacht. Dabei sind wahrscheinlich ganze Molekülverbände durcheinandergeraten, hochionisiertes Gas ist für einen kurzen Moment frei geworden. Mischungen, Verbindungen, Strukturen – es haben sich vielleicht Stoffe gebildet, die vorher noch nicht existiert haben. Hier können wir eine Menge in Chemie dazulernen.“


  „Deshalb bin ich ja mitgekommen … Also, ich bin mit der Maschine über Substanzen unbekannter chemischer Zusammensetzung geflogen. Durch die Düsen wurde bewirkt, daß sie unter ungeheurer Energieentwicklung zu Gas verpufften. Ein ganz bestimmter Niederschlag legte sich dann um den Bootsrumpf und gefror. Ich mußte die Sichtluken von innen enteisen, nachdem der Schnee von außen verdampft war.“


  „In welcher Richtung von uns bist du?“


  „Wie gesagt, das weiß ich nicht, und ich weiß auch nicht, ob ich es feststellen kann. Der Aufprall hat die Richtantenne beschädigt. Vielleicht finde ich draußen einen besseren Überblick.“


  „Ja. Geh hinaus“, antwortete Scobie. „Ich mach’ hier noch ein wenig weiter.“


  Kaum hatte er seine Arbeit wieder aufgenommen, hörte er durch seine Kopfhörer ein markerschütterndes Klagen von Broberg. So schnell er konnte, rannte er zurück.


  


  Scobie schaltete Garcilasos Treibstoffzelle aus. „Vielleicht wird uns dadurch weitergeholfen“, sagte er leise. „Versteh’ es als sein Geschenk an uns. Danke, Luis.“


  Broberg ließ den Piloten los und stand auf von ihren Knien. Sie streckte seine Glieder, die sich im Todeskampf verkrampft hatten und faltete seine Hände über seiner Brust zusammen. Mehr konnte sie nicht tun. Der heruntergefallene Unterkiefer und die in den Himmel starrenden Augen waren für sie unzugänglich. Hätten sie ihm den Raumanzug ausgezogen, wäre er hier in einen noch schrecklicheren Anblick verfallen. Genausowenig konnte sie ihre Tränen fortwischen, die ihr das Gesicht hinunterliefen. Sie konnte lediglich versuchen, ihren Fluß zu stoppen. „Adieu, Luis“, flüsterte sie.


  Sie wandte sich an Scobie und fragte: „Kannst du mir irgendeine Beschäftigung geben, Colin? Bitte.“


  „Komm her“, forderte er sie auf. „Ich werde dir erklären, was ich vorhabe, um aus diesem Kessel herauszukommen.“


  Sie befanden sich ungefähr in der Mitte des Kraters, als Danzig sich meldete. Der Tod seines Kameraden hatte ihn nicht davon abgehalten weiterzuarbeiten; er verlor auch kaum ein Wort, als dies alles geschah. Nur einmal bot er sich an, ein Kaddish (Anmerkung des Übersetzers: jüdisches Trauergebet) zu sprechen.


  „Kein Glück“, berichtete er kühl. „Ich habe den größten Bogen abgeschritten, den ich schlagen konnte, um das Boot noch in Sichtweite zu behalten. Alles, was ich sehen konnte, waren seltsame, gefrorene Formen. Ich kann nicht sehr weit von euch entfernt sein. Sonst müßte ich einen feststellbar anderen Himmel über mir sehen; dieser elende Ball, auf dem wir stehen, ist schließlich winzig. Ihr seid maximal zwanzig bis dreißig Kilometer von mir fort, und das wäre immerhin weit genug.“


  „Stimmt“, sagte Scobie. „Es besteht die Möglichkeit, daß wir nicht früh genug aufeinander stoßen. Wir haben nicht viel Zeit. Geh besser zum Boot zurück.“


  „Augenblick“, protestierte Danzig. „Ich kann meine Spirale weiter ausdehnen und meinen Weg markieren. Vielleicht treffen wir uns.“


  „Es wäre sinnvoller, wenn du zurückgingest“, antwortete Scobie. „Nehmen wir an, wir kommen hier aus dem Loch heraus. Wir können zu dir laufen; was wir brauchen ist ein Signal, an dem wir uns orientieren können. Mir fällt auf Anhieb folgendes ein: Ein kleiner, konzentrierter Energieschub müßte ausreichen, um einen Klumpen Methan oder ähnliches in Gas zu überführen. Kühlt das Gas wieder ab, dehnt es sich aus und kondensiert an umherschwirrenden Staubteilchen. Es wird Dampf entstehen, und die Wolke, die entsteht, müßte nur hoch genug steigen, bevor sie sich wieder auflöst. Dann könnten wir sie von hier aus sehen.“


  „Klar!“ In Danzigs Worten lag etwas wie Begeisterung. „Ich gehe sofort zurück, mache ein paar Tests, um die Stelle mit den besten Ergebnissen zu finden, und … wie wär’s mit einer Thermobombe? Nein, das wäre wahrscheinlich zu heiß. Mir wird aber noch etwas Geeignetes einfallen.“


  „Halt uns auf dem laufenden.“


  „Aber ich … ich denke, wir werden keinen Wert auf unnütze Konversation legen“, schaltete sich Broberg dazwischen.


  „Genau. Wir beide werden ganz schön schuften müssen“, stimmte Scobie zu.


  „Halt“, sagte Danzig. „Was machen wir, wenn ihr die Kesselwand nicht besteigen könnt? Du hast verlauten lassen, daß diese Möglichkeit besteht.“


  „Tja, dann wird es Zeit für radikalere Vorgehensweisen – wie diese aussehen, wird sich dann erst herausstellen“, erwiderte Scobie. „Ehrlich gesagt, zur Zeit ist mein Kopf voll von … Luis. Und außerdem muß ich erst einmal die optimale Aufstiegsroute finden. An etwas anderes kann ich im Augenblick nicht denken.“


  „Hmmm, ja, wir haben schon genug Probleme am Hals, wir müssen uns nicht noch weitere ausdenken. Aber eines will ich noch sagen. Wenn ich mein Signal abgefeuert habe, werde ich wie verabredet das Seil zusammenknoten. Vielleicht werden wir es noch nötiger haben als saubere Kleider und Laken.“ Danzig war ein paar Sekunden lang still, bevor er fortfuhr: „Verdammt, ihr müßt einfach zurückkommen.“


  


  Scobie wählte für seinen und Brobergs Aufstiegsversuch eine Stelle an der Nordseite des Kraters. Zwei Felsen ragten hervor, einer fast am Boden, der andere wenige Meter höher. Darüber befanden sich hier und da ähnliche Vorsprünge aus festem Eis. Dazwischen und von dem obersten Vorsprung aus bis zum Rand des Kessels – etwa noch einmal so weit – lag dieser konturlose, unbegehbare Hang aus kristallenem Pulver. Der große Steigungswinkel ließ den Abhang doppelt schwer bezwingbar erscheinen. Die Frage, die nur durch den Versuch beantwortet werden konnte, war, wie tief diese Schicht einen Untergrund bedeckt hielt, auf dem Menschen gehen konnten. Und weiter: Würde dieser Untergrund bis zum oberen Rand verlaufen?


  Am Fuß der Wand angelangt, gab Scobie ein Signal zum Anhalten. „Wir dürfen jetzt nichts überstürzen, Jean“, sagte er. „Ich gehe voraus und fange an zu graben.“


  „Warum gehen wir nicht zusammen? Ich habe, wie du weißt, auch eine Schaufel.“


  „Weil ich nicht voraussagen kann, wie sich eine so große Bank von – dem Anschein nach – Flugsand verhält. Vielleicht löst ein kleiner Schritt bereits einen gigantischen Abrutsch aus.“


  Sie schien beleidigt zu sein, und in ihrem Gesicht zeigte sich Protest. „Warum gehe ich dann nicht voraus? Glaubst du, ich warte immer nur untätig darauf, daß mich Kendrick endlich rettet?“


  „Ich will es dir sagen“, entgegnete er schroff. „Ich gehe vor, weil meine Rippen verteufelt weh tun und mir die letzte Kraft rauben, die ich noch habe. Wenn wir in Schwierigkeiten kommen, wirst du eher Hilfe leisten können als ich!“


  Broberg warf ihren Kopf zurück. „Oh, es tut mir leid. Ich befinde mich offensichtlich in einem recht schlechten Zustand. Ich lasse falschen Stolz aufkommen, wo du doch nur das Beste willst.“ Sie ließ ihren Blick zum Saturn hinüberschweifen, um den die Chronos mit ihrem Mann und ihren Kindern kreiste.


  „Dir ist schon verziehen.“ Scobie straffte seine Beine und sprang fünf Meter hinauf auf den unteren Vorsprung. Der nächste Vorsprung über ihm schien für einen Sprung etwas zu weit entfernt zu sein, zumal er keinen Anlauf nehmen konnte.


  Er beugte sich nach vorn, setzte sein Grabungswerkzeug am Fuß des vor ihm glitzernden Gehänges an und begann zu schaufeln. Körner rollten milliardenfach von oben nach und bedeckten das, was er gerade freigelegt hatte. Er arbeitete besessen wie ein Roboter. Eine Schaufelfüllung wog fast gar nichts, aber ihre Anzahl war nahezu endlos. Es geschah nicht, was er halb befürchtet und halb erhofft hatte, nämlich, daß der gesamte Hang auf ihn herabstürzen würde. (Hätte es ihn nicht getötet, wäre ihm eine Menge Arbeit erspart geblieben.) Ein trockener Strom stürzte rechts und links an seinen Knöcheln vorbei. Immerhin zeigte sich nun etwas mehr von dem darunterliegenden Fels.


  Unten stand Broberg und hörte auf seinen Atem. Er klang rauh und wurde oft durch ein Keuchen oder Fluchen unterbrochen. In seinem Raumanzug, von einem harten, unwirklichen Sonnenlicht beschienen, glich er einem Ritter, der trotz seiner Wunden gegen ein Monster kämpfte.


  „Also“, rief er schließlich. „Ich glaube, ich weiß jetzt, was wir zu erwarten haben und wie wir vorgehen müssen. Dabei wirst du mir helfen müssen.“


  „Ja … oh, ja, mein Kendrick.“


  


  Die Stunden vergingen. Ganz langsam stieg die Sonne, drehten sich die Sterne und senkte sich der Saturn dem Horizont zu.


  Zumeist arbeiteten die beiden nebeneinander. Sie brauchten für sich zwar nur eine sehr schmale Spur, mußten aber, um ein Abrutschen des Hanges zu vermeiden, einen breiteren Pfad schaufeln. Einige Male gab der Untergrund für beide nicht genügend Halt, so daß nur einer weiterarbeiten konnte. Dann war es meist Scobie, der diesen Umstand für sich nutzte. Manchmal machten beide eine kurze Pause, um etwas zu essen oder zu trinken oder einfach auszuruhen.


  Der Fels wich nun dem Wassereis. An den Stellen, wo seine Oberfläche scharfkantig aufragte, rutschte das Sandeis darüber, das sie abtragen wollten, wie Schneebretter großflächig ab. Nach dem ersten Vorfall, bei dem sie beinahe mit hinuntergerissen worden wären, klopfte Scobie nun stets jede neue Schicht mit seinem Geologenhammer ab. Auf jedem kritischen Abschnitt griff Scobie nach dem Hammer, während sich Broberg, einen Arm um seine Taille geschlungen, festhielt. Mit der anderen Hand stützten sie sich auf ihr Grabungswerkzeug, das sie in den Boden rammten. Jeden Muskel angespannt, verharrten sie in dieser Stellung so lange, bis die knietiefe, manchmal brusttiefe, flüssig wirkende Substanz abgerutscht war. Danach lag ein nacktes Stück Eiswand vor ihnen. Meist war sie zu steil, um ohne Hilfe an ihr hinaufklettern zu können, und so schlugen sie Fußtritte hinein.


  Die Müdigkeit war eine andere Gefahr, gegen die sie ankämpfen mußten. Sie kamen nur in einem entmutigend langsamen Tempo voran. Sie brauchten zwar nur wenig zusätzliche Energie, um sich warmzuhalten, außer wenn sie rasteten, dafür hatten jedoch ihre Lungen eine gesteigerte Nachfrage an wiederaufbereiteter Atemluft. Garcilasos Treibstoffzelle hatten sie mitgenommen. Sie würde für eine Person ein paar Stunden lang ausreichen: ein Aufschub, denn das Warten auf die Rettungsmannschaften von der Chronos würde längere Zeit in Anspruch nehmen. Unausgesprochen war die Absicht, diese Zelle ganz zum Schluß gemeinsam im Wechsel aufzubrauchen. So könnten sie wenigstens zusammen das Universum verlassen.


  Es konnte kaum überraschen, daß ihr Verstand versuchte, den Schmerzen, der Erschöpfung, der Anstrengung und der Verzweiflung zu entfliehen. Ohne diese Zuflucht hätten sie gar nicht so lange aushalten können.


  Für ein paar Minuten der Entspannung kehrten sie der Festungswand, die sie zu bezwingen hatten, den Rücken zu und ließen ihre Blicke über den Krater schweifen. Dort unten lag Garcilasos Körper. Sein Raumanzug glühte wie ein ausgebrannter Scheiterhaufen. Ihnen gegenüber, knapp über der starken Krümmung des Horizonts, stand der Saturn. Er leuchtete im weichen Gelb. Die Krone, sein sanft geschwungener Ring, schien vor dem Hintergrund ihres eigenen Schattens auf dem Planeten heller aufzuleuchten. Ihre Strahlung verdunkelte die Sterne um sie herum, aber an anderen Stellen erstrahlten sie tausendfach in ihrer Schönheit, am Rande der silbernen Straße der Galaxis.


  „Die rechte Grabstätte für Alvarlan“, murmelt Ricia wie eine Träumende.


  „Ist er also gestorben?“ fragt Kendrick.


  „Das weißt du nicht?“


  „Ich war zu beschäftigt. Nachdem wir uns aus den Ruinen befreien konnten und ich dich zurückließ, um unseren Weg zu finden, stieß ich mit einem Trupp Soldaten zusammen. Ich konnte entkommen, mußte aber verborgene Umwege einschlagen, um zu dir zurückzufinden.“ Kendrick streichelt Ricias Sonnenhaar. „Außerdem, teuerste Freundin, bist du es, nicht ich, die die Gabe hat, die Stimmen des Geistes zu hören.“


  „Mein tapferer Held … Ja, es ist eine Ehre für mich, daß ich seine Seele aus der Hölle zurückrufen konnte. Sie wollte seinen Körper, aber der war alt und schwach und konnte nicht das Wissen überdauern, das sie nun besitzt. Aber Alvarlan schied friedlich, und bevor er starb, schuf er als letzten Zauber eine Grabstätte, von deren Decke die Sterne ewig herableuchten werden.“


  „Möge er in Frieden ruhen. Aber wir werden noch keine Ruhe haben. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“


  „Ja. Aber die Verwüstung haben wir schon hinter uns gelassen. Schau! Überall auf den Wiesen öffnen Anemonen ihre Blüten. Eine Lerche singt in den Lüften.“


  „Täusche dich nicht. Hier ist es nicht immer friedlich. Wir werden noch einige Abenteuer zu bestehen haben. Aber wir werden ihnen mutig ins Gesicht blicken.“


  Kendrick und Ricia erheben sich und setzen ihren Weg fort.


  


  Scobie und Broberg hingen auf einem Vorsprung und schaufelten eine Stunde lang, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen. Immer neues Sandeis floß von oben herab, schneller als sie es wieder fortschaufeln konnten. „Wir hören besser damit auf“, entschied Scobie schließlich. „Alles, was wir erreicht haben, ist eine wesentliche Verringerung der Steigung des Hanges. Kein Mensch kann sagen, wie dick die Schicht ist, die den festeren Untergrund bedeckt. Vielleicht ist da überhaupt keiner.“


  „Was sollen wir statt dessen tun?“ Brobergs Stimme klang ebenso erschöpft wie die von Scobie.


  Er deutete mit seinem Daumen zurück. „Wir müssen einen Absatz nach unten klettern und eine andere Richtung versuchen. Zuerst haben wir jedoch eine Ruhepause bitter nötig.“


  Sie breiteten Kerosinschaummatten unter sich aus und setzten sich darauf. Eine Weile starrten sie nur vor sich hin, vor Müdigkeit benommen. Dann sprach Broberg wieder.


  „Ich gehe an den Bach“, sagt Ricia. „Er schlängelt sich unter den Bögen grüner Zweige dahin. Durch sie fällt das Licht und glitzert in seinen Wellen. Ich lasse mich auf meine Knie nieder und trinke. Das Wasser ist kalt, klar und süß. Ich blicke mit meinen Augen auf und sehe die Gestalt einer jungen Frau; sie ist nackt, und ihr langes, wallendes Haar hat die Farbe der Blätter. Es ist eine Waldnymphe. Sie lächelt.“


  „Ja. Auch ich sehe sie“, bemerkt Kendrick. „Ich will mich ihr vorsichtig nähern. Sie darf keine Angst bekommen und fortlaufen. Sie fragt nach unseren Namen und nach unserem Weg. Wir erklären ihr, daß wir uns verlaufen haben. Sie weist uns den Weg zu einem Orakel, das wir um Rat fragen sollen.“


  Sie verlassen den Ort, um es zu finden.


  


  Die beiden brauchten etwas Schlaf, und zwar dringend. „Weck uns in einer Stunde. Kannst du das tun, Mark?“ bat Scobie.


  „Klar“, antwortete Danzig. „Aber wird das genug sein?“


  „Mehr können wir uns nicht leisten – nach den Rückschlägen, die wir bisher gehabt haben. Wir haben weniger als ein Drittel des Weges hinter uns.“


  „Ich habe jetzt über eine längere Zeit nicht mehr mit euch gesprochen“, sagte Danzig langsam. „Ich wollte euch bei eurer harten Arbeit mit meinen Reden nicht auch noch belasten. Trotzdem – glaubt ihr, daß es klug ist, jetzt noch weiter zu phantasieren, so wie ihr es tut?“


  Ein roter Schatten schoß durch Brobergs Wangen. „Hast du zugehört, Mark?“


  „Hmmm, ja, natürlich. Es könnte ja sein, daß ihr mir etwas Dringendes zu sagen habt, deshalb …“


  „Warum? Was könntest du in dem Fall schon unternehmen? Ein Spiel ist eine sehr persönliche Angelegenheit.“


  „Ja, ja. Aber …“


  Ricia und Kendrick lieben sich, wann immer sie es können. Ihr sonstiges Verhalten wies zwar nicht immer darauf hin, aber ihre Worte steckten voller Leidenschaft.


  „Wir behalten dich im Ohr, wenn wir dich brauchen, zum Beispiel als Wecker“, meinte Broberg schnippisch. „Anderenfalls schalten wir dich ab.“


  „Aber – schaut, ich wollte doch nicht …“


  Verlegen verstummte Danzig.


  „Das weiß ich“, seufzte Scobie. „Du bist ein prima Kerl, und vielleicht reagieren wir jetzt etwas überreizt. Trotzdem, hör uns nur zu, wenn wir dich darum bitten.“


  


  Tief in der Grotte sitzt Pythia auf ihrem Thron und schwankt hin und her in der Trance ihres Orakels. Kendrick und Ricia deuten ihre verschlüsselten Worte so, daß sie dem Hirschpfad in westlicher Richtung folgen sollen, bis sie einen einäugigen Graubart treffen, der dann die weitere Führung übernimmt. Aber sie sollen sich in seiner Gegenwart vorsehen, denn er ist sehr leicht in Wut zu bringen. Sie verbeugen sich ehrerbietig und verlassen die Grotte. Auf dem Weg hinaus entrichten sie ihre Geschenke, die sie mitgebracht haben. Da sie außer ein paar Kleidern und seinen Waffen nur wenig zu geben haben, legt die Prinzessin ihr goldenes Haar mit in den Schrein. Der Ritter sagt, daß sie auch kurzgeschoren wunderschön sei.


  „He, schau, wir haben bereits gut zwanzig Meter geschafft“, sagte Scobie mit schwacher Stimme, die die Anstrengungen nicht verbergen konnte. Zu Anfang ist die Reise durch das perlmutterne Land noch eine wahre Wonne.


  Aber bald wurde seine Hoffnung wieder gedämpft. „Dies scheint ebenfalls eine Sackgasse zu sein.“ Der alte Mann in seinem blauen Umhang und weitkrempigen Hut wurde in der Tat schrecklich wütend, als Ricia ihm einen Gefallen versagte und Kendrick ihn mit seinem Speer entwaffnete. Hinterhältig täuschte er Versöhnung vor und zeigte ihnen den Weg, den sie als nächsten einschlagen sollten. Aber an dessen Ende stehen feindliche Trolle. Die Reisenden entfliehen ihnen und laufen den Weg wieder zurück.


  


  „Mein Kopf ist wie vernebelt“, schimpfte Scobie. „Meine lädierten Rippen helfen mir auch nicht gerade weiter. Wenn ich jetzt nicht ein wenig schlafen kann, werden mir noch weitere Fehleinschätzungen unterlaufen, bis wir schließlich keine Zeit mehr haben.“


  „Auf jeden Fall, Colin“, sagte Broberg. „Ich halte solange Wache und wecke dich in einer Stunde.“


  „Was?“ fragte er verwundert. „Mark kann uns doch wecken.“


  Sie verzog ihr Gesicht. „Es gibt keinen Grund, ihn zu belästigen. Ich bin zwar auch müde, würde aber nicht schlafen können.“


  Er hatte nicht mehr den Witz oder die Kraft, mit ihr zu diskutieren. „Na schön“, sagte er. Er breitete die Isoliermatte über das Eis und fiel bald darauf in tiefen Schlaf.


  Broberg setzte sich neben ihn. Sie hatten jetzt die Hälfte der Strecke gemeistert. Von ein paar Pausen abgesehen, mußten sie dafür zwanzig Stunden hart kämpfen. Je schwieriger und gefährlicher der Anstieg wurde, desto schwächer wurden ihre Kräfte und desto dumpf er wurde ihr Verstand. Falls sie die Oberfläche erreichen würden und Danzigs Signal ausmachen könnten, läge immer noch ein mehrstündiger, harter Marsch vor ihnen, bis sie endlich in Sicherheit sein würden.


  Saturn, Sonne und Sterne schienen durch sein Visier. Broberg blickte in Scobies Gesicht und lächelte. Nein, er sah nicht aus wie ein griechischer Gott. Schweiß, Sorge, Bartstoppeln und die vielfältigen Zeichen der Anstrengung lagen in ihm, aber – mit ihrer Schönheit war es auch nicht zum Besten bestellt.


  Prinzessin Ricia wacht neben ihrem Ritter in der Zwergenhütte. Er schläft, und sie zupft eine Harfe, die ihr der Zwerg geliehen hat, bevor er zur Arbeit in seine Mine gegangen war. Sie singt ein Schlaflied und versüßt so die Träume Kendricks. Sie legt die Harfe zur Seite, berührt mit ihren Lippen sanft die seinen und fällt in den gleichmäßigen, tiefen Schlaf.


  


  Scobie wachte nicht mit einemmal auf. „Ricia, Geliebte“, flüstert Kendrick und sucht sie mit seiner tastenden Hand. Er wird sie mit seinen Küssen aufwecken …


  Er raffte sich auf und stand wieder auf seinen Füßen. „Mein Gott!“ Sie lag da, unbeweglich. Er hörte ihren Atem in seinem Kopfhörer, bevor er von seinem eigenen Puls übertönt wurde. Die Sonne stand nun noch höher am Himmel. Er konnte sehen, daß sie sich bewegt hatte. Die Sichel des Saturn war schmaler geworden. Er zwang seinen Blick auf die Uhr an seinem linken Handgelenk.


  „Zehn Stunden“, keuchte er.


  Er kniete nieder und schüttelte seine Begleiterin. „Wach auf, um Himmels willen!“ Ihre Augenwimpern zuckten. Sie war mit einemmal hellwach, als sie den Schrecken auf seinem Gesicht wahrnahm.


  „Oh, nein“, sagte sie. „Bitte, nein.“


  Scobie richtete sich wieder auf und schaltete sein Funkgerät ein. „Mark, kannst du mich empfangen?“


  „Colin!“ antwortete Danzig. „Gott sei Dank! Ich wäre beinahe verrückt vor Sorge geworden.“


  „Noch ist es nicht soweit, mein Freund. Wir haben nur gerade ein zehnstündiges Schläfchen hinter uns.“


  „Was? Wie weit seid ihr denn bis jetzt gekommen?“


  „Auf ungefähr vierzig Meter Höhe. Die Strecke vor uns scheint sehr viel schwieriger zu sein als der Weg bis hierher. Ich fürchte, wir werden es nicht schaffen.“


  „Sag das nicht, Colin“, flehte Danzig.


  „Es ist meine Schuld“, erklärte Broberg. Sie stand stocksteif, die Fäuste geballt, und die Gesichtszüge waren hart wie die einer Maske. Ihre Stimme klang eisig. „Er war am Ende und brauchte etwas Schlaf. Ich wollte ihn wieder wecken, bin aber darüber selbst eingeschlafen.“


  „Es war nicht deine Schuld, Jean“, sprach Scobie.


  Sie unterbrach ihn. „Doch. Es war meine. Vielleicht kann ich es wiedergutmachen. Nimm meine Treibstoffzelle. Bisher habe ich dir noch nicht helfen können. Du könntest jedoch das Boot erreichen und überleben.“


  Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest umschlossen.


  „Wenn du glaubst, daß ich dazu in der Lage wäre …“


  „Wenn du das nicht bist, sind wir beide verloren“, sagte sie standhaft. „Ich möchte mich lieber mit einem reinen Gewissen verabschieden.“


  „Und was ist mit meinem Gewissen?“ rief er. Er beruhigte sich, befeuchtete seine Lippen und sagte: „Außerdem trägst du dafür keine Verantwortung. Der Schlaf hat dich überrascht. Hätte ich vorher darüber nachgedacht, wäre ich zu der Einsicht gelangt, daß dies so kommen mußte. Ich hätte Mark informieren müssen. Die Tatsache, daß du die Gefahr auch nicht erkannt hast, zeigt, wie müde und geistesabwesend auch du gewesen bist. Und … auf dich warten Tom und die Kinder. Nimm meine Zelle.“ Er machte eine Pause. „Und meinen Segen.“


  „Soll Ricia ihren treuen Ritter im Stich lassen?“


  „Wartet, Augenblick. Hört einmal zu“, schaltete sich Danzig dazwischen. „Seht mal, ach, es ist schrecklich, aber – zum Teufel, entschuldigt, aber ich muß euch noch einmal daran erinnern, daß euer Drama bloß das richtige Handeln beeinträchtigt. Nach euren Beschreibungen kann ich mir nicht vorstellen, wie es einer allein schaffen sollte. Gemeinsam gelingt es vielleicht immer noch. Ihr seid jetzt wenigstens ausgeruht. Die Muskeln werden zwar schmerzen, dafür ist aber euer Verstand wieder wach. Der Anstieg, der vor euch liegt, ist möglicherweise leichter als er erscheint. Versucht es!“


  Eine ganze Minute lang betrachteten sich Scobie und Broberg gegenseitig. Ihr hart gewordenes Gesicht nahm wieder weichere Züge an. Scobie spürte wieder ihre Wärme, die ihn belebte. Endlich lächelten beide und umarmten sich.


  „Er hat recht“, brummte er. „Wir schaffen es zusammen. Aber zuerst sollten wir einen Bissen zu uns nehmen. Ich bin rechtschaffen hungrig. Du nicht?“ Sie nickte.


  „Das klingt wieder nach einer gesunden Einstellung“, ermutigte sie Danzig. „Ach, darf ich euch noch einen Vorschlag machen? Ich bin zwar nur ein Außenstehender. Das nervt, glaubt mir, aber dabei behält man besser die Übersicht. Hört mit dem Spiel auf.“


  Scobie und Broberg stellten sich stur.


  „Es ist wirklich unverantwortlich“, bettelte Danzig. „Es ist nicht die Sorge und Angst allein, die euren Verstand trübt. Sie hätten euch niemals veranlaßt, den Kontakt mit mir abzubrechen und … Sorge, Angst und Trauer haben euch jedoch diesem verdammten Spiel verteidigungslos ausgeliefert. Ihr wart gar nicht mehr bei euch, als ihr eingebrochen seid. Ihr wart diese Traumweltpersonen. Sie haben euer Handeln bestimmt.“


  Broberg schüttelte energisch ihren Kopf. „Mark“, sagte Scobie, „du hast recht, wenn du sagst, du bist ein Außenstehender. Das heißt, es gibt ein paar Dinge, die du nicht verstehst. Warum setzt du dich selbst dem Ärger aus und hörst Stunde um Stunde zu? Wir werden uns natürlich immer wieder bei dir melden. Paß auf dich auf.“ Damit unterbrach er die Verbindung.


  „Er liegt einfach falsch“, wiederholte Broberg.


  Scobie zuckte mit den Achseln. „Richtig oder falsch, was ist schon der Unterschied? Während der Zeit, die uns verbleibt, werden wir besser aufpassen. Das Spiel hat uns auf unserem Weg nicht behindert. Im Gegenteil, es hat uns über diese grausame Situation, in der wir stecken, hinweggeholfen.“


  „Jawohl. Laß uns aufbrechen!“


  


  Der Kampf wurde härter. „Es scheint, als habe die weiße Hexe einen Fluch auf diesen Weg geworfen“, sagt Ricia.


  „Sie wird uns keine Angst einjagen können“, schimpft Kendrick.


  „Nein, nicht solange wir Seite an Seite schreiten, du und ich, edelster aller Männer.“


  


  Ein Abrutsch erfaßte sie und riß sie einige Meter mit sich hinunter. Ihr Sturz wurde von einer Eiskante abgefangen. Sie richteten ihre lädierten, mit Blutergüssen bedeckten Körper wieder auf und humpelten los, um einen geeigneteren Aufstieg zu suchen. Die Stelle, an der noch immer der Hammer des Geologen lag, war nicht mehr begehbar.


  „Was hat nur die Brücke zum Einsturz gebracht?“ fragt Ricia.


  „Ein Riese“, antwortet Kendrick. „Ich sah ihn, als ich in den Fluß fiel. Er packte mich, und wir kämpften in den flachen Fluten, bis er schließlich floh. In seinem Schenkel steckt noch mein Schwert.“


  „Du hast noch den Speer, den Wieland schmiedete“, sagt Ricia, „und mein Herz, das hast du für immer.“


  


  Sie standen am Ende des kleinen Vorsprungs, den sie freigeschaufelt hatten. Es stellte sich heraus, daß dies kein langgestreckter, massiver Rücken war, sondern nur die Spitze eines Wassereiskegels. Rundherum lag aufgeschüttet das glitzernde Sandeis. Darüber erstreckte sich ein noch etwa dreißig Meter langer Steilhang bis zum Rand des Kessels.


  Darüber leuchteten die Sterne.


  Der Abstand hätte genausogut dreißig Lichtjahre betragen können. Wer auch immer versuchte, diesen Hang zu besteigen, würde unweigerlich sofort in ungewisse Tiefen versinken.


  Es war auch nicht ratsam, auf der rückwärtig freigelegten Seite des Eiskegels wieder hinabzusteigen. Broberg mußte eine ganze Stunde aufwenden, um ihn durch Einkerbungen, die sie mit dem Messer hineinkratzte, begehbar zu machen. Scobie hatte nicht mehr genügend Kraft, um ihr dabei zu helfen. Bei einem Abstiegsversuch hätten sie leicht ausrutschen und stürzen können; sie wären in den darunterliegenden, nachgiebigen Eismassen versunken. Aber sie saßen fest, würden sie dies nicht riskieren. Die Energie in ihren Treibstoffzellen reichte noch für knapp zwei Stunden. Der Plan, Garcilasos Treibstoffzelle untereinander auszutauschen, erwies sich jetzt als wenig sinnvoll.


  Sie setzten sich, ließen die Beine über den Abgrund hängen und hielten sich bei der Hand.


  „Ich glaube nicht, daß unsere Feinde die Eisentore dieser Burg stürmen können“, sagt Kendrick. „Aber sie werden uns belagern, bis wir vor Hunger sterben.“


  „Bisher hast du noch nie deinen Mut sinken lassen, mein Ritter“, entgegnet Ricia und küßt seine Schläfe. „Sollen wir nicht weiter suchen? Diese Mauern sind uralt. Wer weiß, welche vergessenen Zauber in ihnen verborgen liegen? Schwingen aus Phönixfedern? Wir werden lachend durch die Lüfte unserer Heimat entgegenfliegen …“


  „Ich fürchte mich nicht, holde Freundin, aber unser Schicksal ist uns nicht gnädig.“ Kendrick berührt seinen leuchtenden Speer, der gegen die Mauer gelehnt stand. „Ohne dich wird die Welt traurig und grau sein. Doch wir können nur noch unserem Schicksal tapfer begegnen.“


  „Wir sind glücklich, denn wir sind zusammen.“ Ricia lächelt verführerisch. „Ich habe in einem Raum ein Bett stehen sehen. Wir sollten dorthin eilen.“


  Kendrick legt seine Stirn in Falten. „Wir sollten lieber unseren Geist und unsere Seele in Ordnung bringen.“


  Sie stößt ihn auffordernd in die Seite. „Später, ja. Außerdem, wer weiß, vielleicht ist die Bettdecke eine Tarnkappe. Mit ihr werden wir unerkannt unseren Feinden entfliehen können.“


  „Du träumst.“


  In ihren Augen flackert Angst auf. „Was wäre, wenn ich träumte?“ Ihre Stimme bebt. „Mein Traum kann uns befreien, wenn du nur hilfst.“


  Scobie schlug seine Faust ins Eis. „Nein!“ rief er zornig. „Wenn ich sterbe, so möchte ich in der Welt sterben, die wirklich existiert.“


  Ricia zieht sich von ihm zurück. Er bemerkt, wie der Schrecken in ihr aufkommt. „Du, du Rasender, Geliebter“, stammelt sie.


  Er drehte sich herum und faßte sie an den Armen. „Denkst du denn gar nicht an Tom und deine Jungen?“


  „An wen …?“


  Kendrick senkt seinen Kopf. „Ich weiß es nicht. Ich habe es auch vergessen.“


  Sie lehnt sich an ihn, dort in luftiger Höhe. Über ihnen zieht ein Falke seine Kreise. „Dies ist bestimmt der Wohnsitz eines bösen Zaubers. Oh, mein Herz, mein Leben. Wir müssen ihm entrinnen! Hilf mir den Weg zu finden, der uns errettet.“ Doch ihr Flehen scheint ihr selbst vergebens; aus ihren Worten spricht die Angst vordem Ungewissen.


  Kendrick richtet sich auf. Er legt seine Hand auf Wielands Speer, und es ist, als ob von diesem Kraft in ihn strömt. „Das ist wahr, ein böser Zauber“, sagt er. Seine Stimme ist stark. „Weder möchte ich in seiner Dunkelheit gefangen bleiben noch erdulden, daß er dich mit Blind- und Taubheit schlägt, meine Herrin.“ Er reißt ihren Blick an sich und gibt ihn nicht wieder frei. „Es gibt nur einen einzigen Weg in die Freiheit. Er führt durch die Pforten des Todes.“


  Sie erschaudert und bringt kein Wort hervor.


  „Ricia, uns bleibt nur dies eine – wir müssen sterben. Laß uns wie unser eigenes Volk dahinfahren.“


  „Ich … nein … ich will nicht … ich will …“


  „Hier siehst du den Weg unserer Befreiung. Er ist scharf, ich bin stark; du wirst keinen Schmerz spüren.“


  Sie entblößt ihren Busen. „Dann mach es schnell, Kendrick, bevor mich der Mut verläßt!“


  Er stößt seine Waffe in das Ziel. „Ich liebe dich“, sagt er. Sie sinkt vor seine Füße. „Ich folge dir, edle Freundin“, sagt er. Er zieht den Stahl zurück, stemmt den Schaft gegen einen Stein und stürzt sich vornüber. Er fällt an ihre Seite. „Nun sind wir frei.“


  


  „Das war … ein Alptraum.“ Broberg war mit einemmal hellwach.


  In Scobies Stimme steckte noch die Erregung von vorhin. „Ich glaube, es war nötig, für uns beide.“ Er starrte geradeaus und ließ sich vom Licht des Saturns blenden. „Sonst wären wir wahrscheinlich … geistesabwesend geblieben oder zumindest wirklichkeitsfremd.“


  „Das wäre leichter gewesen“, murmelte sie. „Wir hätten nicht bemerkt, daß wir tatsächlich sterben müssen.“


  „Würdest du das vorziehen?“


  Ein Zittern ging durch Broberg. Ihr bisher entspanntes Gesicht nahm nun seine von Angst gezeichneten Züge an. „Oh, nein“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Nein. Du hast recht. Danke, daß du mir wieder Mut gibst.“


  „Daran hat es dir nie gefehlt, Jean. Du hast nur mehr Phantasie als ich.“ Scobie wehrte mit einer Geste der Hand ab. „Gut, wir sollten jetzt den armen Mark benachrichtigen. Aber zuerst …“ Seine Worte verloren den anfänglichen Schwung. „Zuerst …“


  Sie ergriff mit ihrem Handschuh den seinen. „Was ist, Colin?“


  „Wir sollten jetzt entscheiden, was mit der dritten Einheit geschieht – mit Luis’“, sagte er unter Mühe, immer noch dem großen bereiften Planeten zugewandt. „Die Entscheidung liegt bei dir, obwohl wir die Sache besprechen können, wenn du willst. Ich möchte sie nicht für mich in Anspruch nehmen, nur um eines Aufschubes von einigen Stunden willen. Teilen will ich auch nicht. Das wäre ein häßlicher Abschied für uns beide. Statt dessen schlage ich vor, daß du sie nimmst.“


  „Um damit neben deiner erfrorenen Leiche zu sitzen?“ fragte sie. „Nein, sie könnte mich nicht einmal wärmen, nicht mein Inneres …“


  Sie drehte sich ihm so schnell zu, daß sie fast von der Eisplatte, auf der sie saßen, gefallen wäre. Er fing sie auf. „Wärme!“ schrie sie, so schrill wie ein kreisender Falke. „Colin, wir müssen es einfach schaffen!“


  „Ich stehe jetzt oben auf dem Rumpf des Bootes, hoch genug, um über diese Riffe und Zacken hinwegsehen zu können. Ich kann den gesamten Horizont überblicken.“


  „Gut“, brummte Scobie. „Richte dich auf einen schnellen Rundumblick ein. Es wird von einer Menge Faktoren abhängen, die wir nicht vorausbestimmen können. Das Signal wird mit Sicherheit nicht annähernd so groß sein wie das von dir arrangierte. Vielleicht ist es nur ganz klein und von kurzer Dauer. Vielleicht steigt es auch nicht hoch genug auf, um von dir gesichtet werden zu können.“ Seine Stimme war belegt. Er räusperte sich. „In diesem Falle hätten wir endgültig ausgesorgt; aber wir haben zumindest nichts unversucht gelassen, und das zählt.“


  Er nahm die Treibstoffzelle, Garcilasos Geschenk. Ein Stück Hochspannungskabel, dessen Enden abisoliert waren, verband die Anschlüsse. Ohne den zwischengeschalteten Regler floß die maximale Energie nun durch den kurzgeschlossenen Kreis. Die Litze glühte bereits.


  „Soll ich es nicht lieber tun, Colin“, fragte Broberg. „Deine Rippen …“


  Er verzog ein breites Grinsen. „Davon abgesehen, bin ich für das Werfen von Sachen von Natur aus besser geeignet“, sagte er. „Erlaube mir bitte soviel männliche Arroganz. Die clevere Idee stammt immerhin von dir.“


  „Es hätte von vornherein das Naheliegendste sein müssen“, sagte sie. „Darauf wären wir eher gekommen, hätte uns unser Traum nicht so verwirrt.“


  „Hmmm, manchmal lassen sich die einfachsten Dinge am schwersten erkennen. Außerdem, wir mußten erst so sehr in die Klemme geraten, um darauf kommen zu können. Möglicherweise hat das Spiel uns dazu verholfen … Bist du bereit, Mark? Auf geht’s!“


  Scobie warf die Zelle, als wäre sie ein Baseball, hart und weit durch das Schwerkraftfeld des Iapetus. Herumschleudernd spann der glühende Draht ein magisches Netz vor dem Hintergrund des schwarzen Himmels. Die Zelle landete irgendwo hinter dem Kesselrand auf dem Rücken des Gletschers.


  Gefrorene Gase verdampften, wirbelten in die Höhe, kondensierten, kurz bevor sie verschwanden. Ein Geysir erhob sich den Sternen entgegen.


  „Ich kann euch sehen!“ schrie Danzig. „Ich seh’ euer Signal und hab’ die Richtung ausgepeilt! Ich komme; mit Seil, Reserveenergieeinheiten und so weiter!“


  Scobie ließ sich auf den Boden fallen und griff an seine linke Seite. Broberg kniete sich neben ihn und stützte ihn. Seine Schmerzen schienen jedoch bereits wieder nachzulassen.


  „Was schätzt ihr, wie hoch die Dampfsäule reicht?“ erkundigte sich Danzig, etwas ruhiger geworden.


  „Ungefähr hundert Meter“, antwortete Broberg nach sorgfältiger Beobachtung.


  „Oh, verdammt, mit diesen Handschuhen läßt sich der Rechner verflixt schlecht bedienen … tja, nach den Daten zu urteilen, müßte ich etwa zehn bis fünfzehn Kilometer von euch entfernt sein. Gebt mir eine Stunde oder ein paar Minuten mehr, dann müßte ich bei euch sein.“


  Broberg kontrollierte die Meßuhren. „Ja, es wird noch gerade reichen. Wir stellen unsere Thermostate herunter und sitzen ganz ruhig, um den Sauerstoffverbrauch zu reduzieren. Uns wird zwar kalt werden, aber wir werden überleben.“


  „Vielleicht bin ich auch schneller“, sagte Danzig. „Das war lediglich eine Schätzung für den ungünstigsten Fall. Also, ich bin schon weg. Keine Unterhaltung mehr, bis wir uns treffen. Ich werde meine Luft zum Rennen benötigen.“


  Leise hörten die beiden seinen pumpenden Atem und seine hastenden Schritte. Der Geysir löste sich auf.


  Sie saßen, die Arme um des anderen Taille geschlungen, und betrachteten die Schönheit, die sie umgab. Nach langem Schweigen sagte der Mann: „Ich glaube, das ist nun das Ende des Spiels – für alle Beteiligten.“


  „Es muß in der Tat unter strenge Kontrolle gebracht werden“, antwortete die Frau. „Ich frage mich allerdings, ob man es ganz und gar abschaffen wird – hier draußen.“


  „Falls es erforderlich ist, wird man es können.“


  „Ja, für uns, für dich und mich ist es aus mit dem Spiel, nicht wahr?“


  Sie schauten sich in die Augen. Über ihnen beherrschte der Saturn den sternenübersäten Himmel. Sie, eine verheiratete Frau in mittlerem Alter, und er, ein Einzelgänger, aber sonst kein ungewöhnlicher Mann, konnten ihre wahren Gefühle füreinander nicht mehr verbergen. Sie würden nicht mehr spielen; sie könnten es nicht.


  Ihr Lächeln war von rätselhafter Tiefe. „Teurer Freund …“, begann sie.


  Er unterbrach sie durch die Geste seiner erhobenen Hand. „Wir sollten, wenn nichts Wesentliches zu sagen ist, schweigen“, sagte er. „Dadurch sparen wir ein wenig Sauerstoff und bleiben etwas wärmer. Sollen wir versuchen zu schlafen?“


  Ihre Augen wurden weit und dunkel. „Ich wage es nicht“, gestand sie. „Nicht, bevor ich nicht genug Abstand gewonnen habe. Jetzt würde ich wahrscheinlich wieder zu träumen anfangen.“
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  Listwolme ist eine kleine Welt mit einer dünnen, aber ständig bewölkten Atmosphäre. Seine Bewohner haben nie die Sterne gesehen, und sie haben auch keine Ahnung, daß es jenseits ihres eigenen Planeten irgend etwas gibt. Es existiert ein Hauptzentrum der Zivilisation, das bis vor rund hundert Jahren auf einen kleinen Oberflächenabschnitt beschränkt war; damals fand eine industrielle Revolution statt. Zum erstenmal wurde eine rasche Beförderung über weite Teile des Planeten möglich.


  Die Umlaufgeschwindigkeit der Oberfläche von Listwolme beträgt weniger als zwei Kilometer pro Sekunde. Die auf die Entwicklung der Hochgeschwindigkeits-Oberflächenfahrzeuge folgenden Sitzungen der Akademie der Wissenschaften auf Listwolme sind nachstehend protokolliert.


  Höhepunkt dieser Sitzungen bildeten unzweifelhaft die berühmten Auseinandersetzungen zwischen Professor Nessitor und Professor Spottipon.


  


  Erste Debatte: In der Professor Nessitor die merkwürdigen Ergebnisse seiner Experimente mit Hochgeschwindigkeitsfahrzeugen bekanntgibt und eine kühne Hypothese aufstellt.


  Nessitor: Wie sich die Mitglieder der Akademie erinnern werden, begann ich vor einigen Monaten damit, in die Tristee zwei, das erste Fahrzeug, das sich mit einer Geschwindigkeit bewegt, die mehr als zehnmal so groß ist wie die eines galoppierenden Schmitzpuff, hochempfindliche Meßinstrumente einzubauen. Das war nicht ganz leicht, da es zunächst erforderlich war, alle Erschütterungen auszuschalten, die durch den Bodenkontakt des Fahrzeugs zustande kamen.


  Vor einigen Monaten fanden wir die richtige Kombination von problemloser Aufhängung und Erschütterungsdämpfung. Voller Aufregung brachte ich eines unserer Instrumente, eine empfindliche Federwaage, im Fahrzeug an, und wir fingen an, die Geschwindigkeit stetig zu erhöhen. Vielleicht haben Sie davon gehört, daß die Fahrer dieser Fahrzeuge von einem „Gefühl der Leichtigkeit“ bei Annäherung an die Hochgeschwindigkeit berichteten.


  Werte Kollegen, dieses Gefühl ist keine Illusion! Unsere Instrumente zeigten eine entschiedene Gewichtsverminderung bei zunehmender Geschwindigkeit an. Es gibt eine Beziehung zwischen Gewicht und Geschwindigkeit!


  (Als Nessitor innehielt, kam es in dem großen Saal zu einem Gemurmel der Überraschung und des Unglaubens. Professor Spottipon erhob sich.)


  Spottipon: Professor Nessitor, Ihr Ruf ist über jeden Zweifel erhaben. Was bei jedem anderen Skepsis erwecken würde, wird in Ihrem Fall mit großem Respekt aufgenommen. Ihre Behauptung ist jedoch so erstaunlich, daß wir gern mehr über diese Experimente hören würden. Ich habe zum Beispiel über Phänomene des „Leichterwerdens“ bei hohen Geschwindigkeiten gehört, aber keine quantitativen Ergebnisse gesehen. Waren Ihre Waagen empfindlich genug, um das Verhältnis zwischen Gewichtsabnahme und Geschwindigkeit zu messen?


  Nessitor (triumphierend): Mit großer Präzision. Wir haben das auf der Waage angezeigte Gewicht bei den verschiedensten Geschwindigkeiten gemessen, und es gelang mir, daraus eine präzise Gleichung für die Beziehung zwischen gemessenem Gewicht, ursprünglichem Gewicht des Fahrzeugs im Ruhezustand und Bewegungsgeschwindigkeit abzuleiten. Sie lautet wie folgt …


  (An diesem Punkt begab sich Professor Nessitor zum Demonstrationsschirm in der Mitte und schrieb darauf die umstrittene Formel nieder. Das soll das erste Mal gewesen sein, daß sie je öffentlich vorgeführt wurde.)


  In der von Nessitor verwendeten Form sieht sie folgendermaßen aus:


  (Gewicht bei der Geschwindigkeit v) = (Ruhemasse m) (1 – v2-c2)


  (Als die Formel gezeigt wurde, herrschte Schweigen, denn die anderen erwogen ihre Implikationen.)


  Spottipon (nachdenklich): Ich glaube, ich kann die Bedeutung des größten Teils davon verstehen. Aber was ist das für eine Konstante c, die in Ihrer Gleichung vorkommt?


  Nessitor: Es ist eine Geschwindigkeit, eine neue Naturkonstante. Da sie das Maß mißt, in dem ein Gegenstand leichter wird, wenn er sich mit der Geschwindigkeit v bewegt, schlage ich vor, die Grundkonstante c die „Leichtgeschwindigkeit“ zu nennen.


  Spottipon (ungläubig): Sie behaupten, daß dies überall auf Listwolme gilt? Daß Ihre Gleichung von der Lage des Ortes unabhängig ist, an dem das Experiment durchgeführt wird?


  Nessitor: Das behaupte ich in der Tat. In einer Reihe von Experimenten, die an vielen Stellen der Oberfläche durchgeführt wurden, wurde überall das gleiche Ergebnis erzielt; überall ergab sich dieselbe Geschwindigkeit „c“. Sie ist nahezu viermal so groß wie die Geschwindigkeit des schnellsten Fahrzeugs.


  (Es kam zu einer langen Pause, während der man sehen konnte, wie Professor Spottipon rasch etwas auf eine Schiefertafel kritzelte. Als er fertig war, trug sein Gesicht einen Ausdruck tiefer Erleuchtung.)


  Spottipon: Professor Nessitor, aus der Gleichung, die Sie aufgeschrieben haben, ergeben sich einige merkwürdige Schlußfolgerungen. Sie behaupten, daß es ein Leichterwerden des Gewichts in Abhängigkeit von der Oberflächengeschwindigkeit gibt. Das wäre akzeptabel, aber Sie haben Ihre Gleichung nicht bis zum logischen Ende durchdacht. Ist Ihnen klar, daß es eine Geschwindigkeit geben muß, bei der das Gewicht verschwindet? Wenn v = c, tritt der Fall ein, daß ein Körper überhaupt keinen Druck mehr auf die Waage ausübt! Was noch schlimmer ist: Wenn v Ihre „Leichtgeschwindigkeit“ überschreitet, erhält man ein negatives Gewicht. Wenn das wahr wäre, würde ein Fahrzeug, das sich mit einer solchen Geschwindigkeit bewegt, gänzlich vom Boden wegfliegen. Das Ergebnis wäre die seit langem aufgeworfene und nachweislich unmögliche „Flugmaschine“.


  Nessitor (ruhig): Wie Professor Spottipon mit seinem gewohnten Scharfsinn erkannt hat, ist die Leichtgeschwindigkeit eine höchst grundlegende Konstante. Ich interpretiere das folgendermaßen: Da es klarerweise lächerlich ist, daß ein Körper ein negatives Gewicht haben könnte, verrät uns die Gleichung etwas höchst Scharfsinniges. Wie sie aufzeigt, ist es ausgeschlossen, daß ein Körper je die Leichtgeschwindigkeit überschreitet. Die Geschwindigkeit c, die wir aus diesen Experimenten ableiten können, stellt die Höchstgeschwindigkeit dar, die überhaupt je erreicht werden kann.


  (Aufregung. Die versammelten Wissenschaftler begannen unter sich zu reden, einige offen ungläubig, andere holten ihre Schreibtäfelchen hervor und schrieben ihre eigenen Berechnungen auf. Schließlich übertönte eine laute Stimme das allgemeine Durcheinander.)


  Stimme: Professor Nessitor! Haben Sie schon einen Namen für diese Ihre neue Theorie?


  Nessitor (schreiend, um sich Gehör zu verschaffen): Ja. Da die Auswirkungen einzig und allein von der Bewegung relativ zum Boden abhängen, schlage ich vor, daß die neuen Ergebnisse RELATIVITÄTSPRINZIP genannt werden sollten. Ich glaube, daß … .


  (Professor Nessitors weitere Ausführungen gingen unglücklicherweise im allgemeinen Lärm der aufgeregten Versammlung unter.)


  


  Sechs Monate verstrichen, bis sich Professor Nessitor erneut auf einer Sitzung der Akademie zeigte. In diesen Monaten hatte es viele Spekulationen und hitzige Auseinandersetzungen gegeben, aber auch die Forderung nach weiteren Experimenten. Vor einer erwartungsvollen, aber noch immer skeptischen Zuhörerschaft hielt der Professor seine zweite Ansprache.


  Nessitor: Hochgeschätzte Kollegen, als ich das letzte Mal hier vor Ihnen stand, wurden Forderungen nach Beweisen laut, nach einer zweifelsfreien Grundlegung für die Gleichung, die ich Ihnen damals vorgestellt habe. Um diesen Forderungen Genüge tun zu können, unternahm ich vor vier Monaten eine neue Versuchsreihe mit dem Fahrzeug Tristee zwei. Wir hatten an Bord unseres Fahrzeuges ein neues Instrument installiert. Es mißt Entfernungen sehr genau, und mit ihm ist es möglich, daß die Bahn des Fahrzeugs eine absolute Gerade einhält. Denn mir war die Idee gekommen, wenn Geschwindigkeit und Gewicht so eng zusammenhängen, die Frage aufzuwerfen, ob vielleicht die Entfernung nicht selbst auch von unbekannten Faktoren abhängt?


  Spottipon (etwas verärgert): Bei allem gebührenden Respekt, Nessitor, ist es mir völlig schleierhaft, was Sie mit einer solchen Behauptung bezwecken. Entfernung ist Entfernung, ganz gleich, wie schnell man sie zurücklegt. Was konnten Sie wohl zu entdecken hoffen? Ich hatte gehofft, Sie würden die Experimente bezüglich Geschwindigkeit und Gewicht wiederholen.


  Nessitor: Mein hochverehrter Kollege, ich bitte um etwas Geduld. Erlauben Sie mir zu berichten, was geschah. Wir haben mit der Tristee zwei bei verschiedenen Geschwindigkeiten weite Strecken zurückgelegt. Und es ist uns in der Tat gelungen, die Beziehung Geschwindigkeit – Gewicht zu bestätigen. Zugleich haben wir die zurückgelegte Entfernung gemessen. Bei der Durchführung dieses Experiments legten wir jedoch größere lineare Entfernungen auf der Oberfläche von Listwolme zurück als jede andere wissenschaftliche Gruppe vor uns.


  Ich beschloß daher, ein Experiment durchzuführen. Wir legten eine große Entfernung in einer bestimmten Richtung zurück und maßen sie exakt mit dem neuen Instrument. Dann bogen wir im rechten Winkel ab, fuhren auf dieser neuen Linie eine große Strecke weiter und maßen wiederum die ganze Entfernung. Schließlich bewegten wir uns in gerader Linie zum Ausgangspunkt zurück, indem wir der Hypotenuse des Dreiecks folgten und auch diese Distanz maßen.


  Nun kennen wir alle das Theorem von Scharog-Paty über das Verhältnis der Seitenlängen eines rechtwinkligen Dreiecks.


  (Nessitor begab sich zur Demonstrationstafel in der Mitte und schrieb den berühmten Lehrsatz von Scharog-Paty nieder:


  


  c2 = a2 + b2 [image: img6.jpg]


  


  Hinter ihm war ein Geraune von Bemerkungen zu vernehmen.)


  Ungeduldige Stimme aus dem Saal: Warum verschwenden wir unsere Zeit mit solchen Trivialitäten? Jedes kleine Kind kennt diesen Satz!


  Nessitor: Stimmt genau. Aber das ist es nicht, was wir bei unseren Messungen herausfanden! Auf langen Reisen – und wir unternahmen viele – gilt der Satz von Scharog-Paty nicht. Je weitere Strecken wir zurücklegten, desto schlimmer stand es um die Übereinstimmung zwischen Theorie und Beobachtung.


  Nach einigen Anläufen war ich imstande, eine Gleichung aufzustellen, die das wahre Verhältnis zwischen den Entfernungen a, b und c ausdrückt. Sie lautet folgendermaßen …


  (Nessitor schritt neuerlich zur Demonstrationstafel und schrieb den zweiten seiner berühmten Sätze nieder. Er hatte die Form: cos (c/R) = cos (a/R) cos (b/R).


  Unter den Zuhörern setzte neuerlich ein intensives Studieren und aufgeregtes Schreiben ein. Professor Spottipon allein schien von der allgemeinen Aufregung unberührt zu sein. Sein hageres Gesicht war bleich geworden, und eine starke Ergriffenheit schien ihn übermannt zu haben. Schließlich erhob er sich wieder.)


  Spottipon: Professor, alter Freund und hochgeschätzter Kollege. Was bedeutet das „R“ in Ihrer Gleichung?


  Nessitor: Es ist eine neue Naturkonstante, eine Entfernung, die nach meinen Berechnungen etwa 3 Millionen Schritte beträgt.


  Spottipon (zögernd): Es fällt mir schwer, diese Worte auszusprechen, aber sie müssen gesagt werden. In einigen meiner Arbeiten habe ich die Geometrie anderer Oberflächen als der Ebene untersucht. Professor Nessitor, die Formel, die Sie dort niedergeschrieben haben, kommt in der Literatur bereits vor. Es ist die Gleichung, die für die Oberflächenrelationen einer Kugel gilt. Einer Kugel mit dem Radius R.


  Nessitor: Ich weiß. Ich habe davon etwas abgeleitet …


  Spottipon: Ich bitte Sie, sprechen Sie es nicht aus!


  Nessitor: Ich muß es, obwohl ich weiß, daß es gefährlich ist. Ich verstehe die Lehren unserer Kirche, daß wir auf der Großen Weltebene leben, in der herrlichen Flachheit Gottes. Zugleich aber kann ich unmöglich das Beweismaterial meiner Versuche ignorieren.


  (In der großen Halle hatte sich ein lastendes Schweigen ausgebreitet. Einer der Protokollschreiber ließ vor Aufregung die Schreibfeder fallen und wurde dafür mit strafenden Blicken bedacht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Nessitor imstande war, fortzufahren. Er stand mit gebeugtem Kopf da.)


  Nessitor: Kollegen, ich muß Ihnen erklären, was Professor Spottipon in seinem Scharfsinn sofort erkannt hat. Die Entfernungsgleichung ist mit der für Entfernungen auf einer Kugel identisch. Mein Experiment legt den Schluß nahe, daß der Raum gekrümmt ist. Wir leben nicht auf einer Ebene, sondern auf der Oberfläche einer ungeheuren Kugel.


  (Der Saal knisterte vor Spannung. Die Strafe für Ketzerei – das Ersticktwerden in lebenden Kröten – war allen bekannt. Schließlich trat Professor Spottipon an die Seite Nessitors und legte ihm die Hand auf die Schulter.)


  Spottipon: Mein alter Freund, Sie sind überarbeitet. Im Namen von uns allen bitte ich Sie, sich auszuruhen. Dieser Ihr Einfall vom „gekrümmten Raum“ ist absurd – wir würden alle seitlich herunterpurzeln.


  (Der Saal hallte vor erleichtertem Gelächter wider.)


  Spottipon: Selbst wenn unser Verstand imstande wäre, die Vorstellung eines gekrümmten Raumes zu erfassen, gebührt den heiligen Lehren der Kirche der Vorrang. Gehen Sie jetzt nach Hause und ruhen Sie sich aus, bis Ihr Geist klarer geworden ist.


  (Hilfreiche Hände halfen Professor Nessitor vom Podium herab. Er sah verwirrt drein.)


  


  Beinahe ein Jahr lang fanden die Sitzungen der Akademie ohne Professor Nessitor statt. Es gab Gerüchte von neuen Theorien, von Arbeiten, die mit Feuereifer unter totaler Geheimhaltung durchgeführt wurden. Als sich die Nachricht verbreitete, daß er wieder eine Sitzung besuchen würde, liefen wilde Vermutungen durch die Menge. Gerüchte von seiner Ketzerei hatten sich verbreitet. Als er neuerlich vor der Versammlung stand, befanden sich Vertreter der Kirche unter den Zuhörern.


  Bei der Vorstellung Nessitors warf Professor Spottipon einen ängstlichen Blick auf die Männer der Kirche.


  Spottipon: Es ist mir eine Ehre zu sagen, wie froh wir sind, Sie wieder in dieser Gemeinschaft begrüßen zu dürfen. Ich muß darüber hinaus meine persönliche Freude ausdrücken, daß Sie die neuen, aber irrigen Vorstellungen aufgegeben haben, die Sie früher vor uns dargelegt haben. Willkommen in der Akademie!


  Nessitor (erhob sich unter anhaltendem Applaus; er wirkte nervös, aber entschlossen): Danke. Ich bin froh, wieder vor dieser Gemeinschaft stehen zu dürfen, einer Versammlung, die im Mittelpunkt meines ganzen Lebens als Wissenschaftler stand. Wie Professor Spottipon ausgeführt hat, habe ich in den letzten Jahren einige neuartige Ideen dargelegt, Einfälle ohne eine stützende Basistheorie. Ich bin jetzt in der Lage, eine neue und fundamentale Verfahrensweise anzubieten: Der Raum ist gekrümmt, und wir leben auf der Oberfläche einer Kugel! Das kann ich jetzt beweisen.


  Spottipon (anderen Wissenschaftlern auf dem Podium bedeutend): Schnell, helft mir, ihn von hier fortzubringen, ehe es zu spät ist.


  Nessitor (rasch sprechend): Die Krümmung des Raumes ist real, und die Leichtgeschwindigkeit ist real. Die beiden Theorien sind jedoch nicht voneinander unabhängig! Die Grundkonstanten c und R hängen mit einer dritten zusammen. Sie wissen, daß sich fallende Körper mit einer Geschwindigkeitsänderung g, der „Gravitationskonstante“, bewegen. Ich kann jetzt beweisen, daß es eine exakte Beziehung gibt, daß c2 = g R. Zum Beweis betrachten wir die Bewegung eines Teilchens um einen Kreis … Kreis.


  (Die Zuhörer stöhnten vor Enttäuschung auf. Bevor Nessitor weitersprechen konnte, entfernten ihn seine Freunde sanft, aber fest vom Podium. Die Vertreter der Kirche gingen jedoch bereits nach vorn.)


  


  Bei seinem Prozeß zwei Monate später widerrief Professor Nessitor alle seine ketzerischen Ansichten und gab zu, daß die neuen Theorien von Raum und Zeit verblendet und unsinnig seien. Seine bedingte Verurteilung zur Krötenerstickung wurde in den Entzug aller Springprivilegien umgewandelt. Er ließ sich daheim zur Arbeit in Abgeschiedenheit nieder, wo er an einem Buch schreibt, das erst nach seinem Ableben veröffentlicht werden darf.


  Unter den beim Prozeß Anwesenden gibt es welche, die behaupten, daß Nessitor beim Herabsteigen von der Anklagebank vor sich hin flüsterte – so leise, daß die Worte vielleicht eher der Einbildung entsprangen als wirklich gehört wurden –: „Und sie ist doch rund.“
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  Ein Pyrrhussieg

  

  (Timothy Zahn)

  


  Wie es so im Zentrum der zu einer glasähnlichen Masse zusammengeschmolzenen Landefläche kauerte, erinnerte das thrulmodische Raumschiff mehr an ein gigantisches Insekt als jedes andere Gebilde. Die gewaltigen silbernen Schwingen waren immer noch ausgefahren, und die sechs Landebeine erinnerten außerordentlich an die einer gewöhnlichen Fliege. Die vier riesigen terranischen Kommandoboote, die es eskortiert hatten, standen in einem ungefähren Kreis darum herum. Von der fernen Gebäudeansammlung näherte sich ein kleiner Fahrzeugpulk.


  Vom Balkon im fünften Obergeschoß des größten dieser Gebäude spähte Dr. Kenton Langly durch ein Fernglas zu dem fremden Schiff hinüber und bemühte sich, nicht zu blinzeln. Er befand sich erst seit sechs Stunden auf diesem Planeten, und seine Augen neigten immer noch dazu, im unvertrauten rot-orangenen Licht der Sonne 61-Cygni zu tränen. Die Landeschwingen werden eingefahren, verkündete er.


  Die Frau an seiner Seite bemerkte nichts dazu. Ohne hinzusehen, erkannte Kenton ihre starre Haltung und den verkniffenen Mund. Seit ihrem ersten Zusammentreffen vor drei Stunden war sie zornig, und seine sanft ausgesprochene Einladung, mit ihm zusammen die Landung anzuschauen, hatte sicherlich nicht zu einer Verbesserung dieses Zustandes geführt. Wie auch immer das Problem geartet sein mochte, es bedurfte einer Klärung  und Kenton zog es vor, seine Konfrontationen privat auszutragen.


  Dr. Rolland, sagte er, ohne die Augen von dem fremden Schiff abzuwenden, wenn wir wirkungsvoll zusammenarbeiten wollen, dann werden wir um das Kommunizieren nicht herumkommen. Ich würde gerne wissen, was Sie erzürnt.


  Dr. Anne Rolland schüttelte den Kopf. Nichts Wichtiges, Dr. Langly. Es wird keine Auswirkungen auf Ihre Arbeit haben.


  Tut mir leid, aber das genügt mir nicht. Kenton sah sie an. Ich möchte mich gerne mit meinen Mitarbeitern unterhalten, ohne Gefahr laufen zu müssen, betroffene Mienen zu sehen  das ist eine Marotte von mir. Wenn Sie etwas gegen mich persönlich haben, dann kann ich Kertesz vielleicht bitten, einen anderen medizinischen Beobachter hierherzubeordern.


  Beobachter! stieß sie verächtlich hervor. Sie wollten sagen: Boß. Es ist doch immer dasselbe: Die Erde erteilt die Befehle, läßt das Protektorat sein Scherflein hinzufügen, um dann einen ganzen Schwarm hochbesoldeter Zentrumsbürokraten herzusenden, die alles übernehmen. Ich weiß, wir sind ein unbedeutender Planet, und das hier ist ein bedeutendes Projekt, aber wenn wir kompetent genug sind, den Ball ins Rollen zu bringen, dann sollten wir auch kompetent genug sein, dranbleiben zu dürfen. Wenn nicht  wo wart ihr Vögel eigentlich, als wir versuchten, alles noch rechtzeitig zu arrangieren? Wir hätten viel mehr Unterstützung und Personal brauchen können.


  Nun, technisch gesehen … Kenton verstummte. Anne war kaum in der Stimmung, sich seine Argumente anzuhören, die er hatte vorbringen wollen. Tatsächlich hatte sie ihn aber bereits überholt.


  Ja, ich weiß. Technisch gesehen ist Cygni immer noch ein Protektorat, und daher gehören Ressourcen und Leute strenggenommen der Erde  und das setzt dem Unrecht nur noch die Krone auf. Sie wissen wahrscheinlich nichts davon, aber wir wollten bereits letztes Jahr den Status einer Unabhängigen Welt beantragen. Aber diese Thrulmod-Affäre belastet unsere Ökonomie so empfindlich, daß wir wahrscheinlich erst in mehreren Jahren wieder soweit sein werden. Sie schlug mit der Faust auf das Balkongeländer.


  Kenton nickte. Das hatte er schon fast befürchtet gehabt. Der Wunsch der Kolonien nach Unabhängigkeit war so stark, wie er es auch auf der Heimatwelt jahrhundertelang gewesen war. Völlige Freiheit war ohnehin unmöglich; die Terranische Allianz grenzte sowohl an das valtianische, wie auch an das seslianische Imperium, und nur die außerordentliche Macht der Menschheit verhinderte, daß sich diese beiden Todfeinde gegenseitig zerfleischten. Daher waren die Unterschiede zwischen Protektorat und Unabhängiger Welt größtenteils symbolischer und psychologischer Natur  und doch war dieser Status Wechsel, wie Kenton herausgefunden hatte, für alle Protektorate von vitalem Interesse. Er verstand das nicht völlig, aber schließlich war er ja auch von der Erde.


  Ich verstehe Ihren Zorn, sagte er behutsam, aber freiheraus, ich glaube die gute Arbeit, die Cygni hier geleistet hat, wird das Zentrum wesentlich mehr beeindrucken als jede ökonomische Statistik. Erinnern Sie sich doch nur an den Popularitätsaufschwung von Drei-Stern nach dem Dorianischen Krieg vor zweihundert Jahren. Die derzeitige Situation ist damit durchaus vergleichbar.


  Wie Kenton zur Kenntnis nahm, hatte sie über diesen Aspekt bisher anscheinend noch nicht nachgedacht. Sie nickte langsam, fast widerwillig, und einige der harten Linien verschwanden aus ihrem Gesicht.


  Und um eines noch klarzustellen, fuhr er fort, Ambassador Kertesz mag vielleicht hier sein, um die Verhandlungen in die Hand zu nehmen, aber ich bin nicht hier, um mich in irgend etwas einzumischen. Ich werde mich genau an meine Vorschriften halten  ich werde beobachten und jegliche Hilfe gewähren, die Sie, die aufsichtsführende Biomedizinerin, von mir verlangen. Sie haben eine verdammt gute Ausrüstung hier, und soweit es mich betrifft, ist das Ihre Show, klar?


  Klar. Aber trotzdem klang sie immer noch nicht vollständig überzeugt. Doch mehr benötigte Kenton für den Augenblick nicht. Der Rest würde von seinen Taten abhängen.


  Anne blinzelte zu dem thrulmodischen Schiff hinüber. Der Hangar öffnet sich.


  Kenton wandte sich wieder dem Landegebiet zu und studierte eines der Geschöpfe, das aus dem Schiff der Fremden ausstieg. Es war ein Zweibeiner, kleiner und untersetzter als ein Mensch, mit einem rüstungsähnlichen Panzer, der es an einen Stapel violetter Ziegelsteine erinnern ließ. Der dicke Schwanz, ähnlich gepanzert, war fast zwei Meter lang und endete in drei kurzen Stacheln. Die vier Augen, die tief in den Schädel eingebettet waren, wurden von dichten Brauenkämmen überschattet. Die Arme endeten ihn muschelähnlichen Greifern; Finger oder sonstige Gliedmaßen waren nicht zu erkennen. Es trug eine Art Kilt aus einem schimmernden Material und einen transparenten Ganzkörperanzug, letzteren wahrscheinlich zum Schutz gegen außerirdische Mikroben, solange es sich außerhalb eines Gebäudes aufhielt.


  Nun, was meinen Sie? fragte Anne.


  Beruflich oder persönlich?


  Sie dachte nach. Persönlich.


  Häßlich.


  Der Hauch eines Lächelns umspielte ihre Lippen. Dann doch lieber beruflich.


  Kenton lächelte zurück. Ihr Planet ist etwas schwerer als dieser hier, würde ich sagen  sie neigen zum Hüpfen. Der Schädel ist groß genug, könnte ein wohlproportioniertes Gehirn beherbergen. Die Position der Augen dürfte ein Blickfeld von etwa zweihundert Grad gewährleisten. Ansonsten kann ich aufgrund des natürlichen Panzers nicht viel sagen. Er senkte das Fernglas. Gehen wir nach unten, bevor sie hereinkommen. Ich würde mir gerne aus der Nähe ansehen, was die Thrulmodier als Finger benützen.


  


  Die ersten Erforscher des Doppelsterns Krüger 60 hatten herausgefunden, daß der zweite Planet des helleren Sterns nach ein wenig Terraformen für Menschen bewohnbar werden konnte. Daher hatte die zweite Expedition einen kompletten Stab wissenschaftlichen Personals hinbefördert, das die nötigen Studien durchführte, wonach die Welt Krüger 60-A-II offiziell der Oberhoheit der Terranischen Allianz unterstellt worden war. Aus unbekannten Gründen fiel es keiner Expedition ein, sich um das System Krüger 60-B zu kümmern, das nur ein paar Milliarden Kilometer entfernt war.


  Daher traf es die Menschen wie ein Schock, als ein Raumschiff aus diesem System über der terranischen Basis auftauchte. Ob die Thrulmodier  wie sie sich selbst nannten  von der zu erwartenden Besiedlung Wind bekommen hatten, war immer noch nicht geklärt, nichtsdestotrotz war ihre Flotte hoch militarisiert und hätte die leichten Verteidigungsanlagen der Basis mit Leichtigkeit ausschalten können. Ein menschliches Schiff machte sich auf den Weg, und schon zehn Tage später war Admiral Arnell mit der Hälfte der Terranischen Fünften Flotte im Orbit um die Krüger-Basis. Mittlerweile hatten die Thrulmodier ihre Position konsolidiert und die Besatzung der Basis als Geiseln genommen.


  Natürlich bedeutete das noch lange kein Patt. Mit ihrer Technologie, die der der Erde um zwei Jahrhunderte hinterher hinkte, hatten die Thrulmodier keine Chance gegen Arnells Schwadron, und eine einfache Drohung, die Heimatwelt der Thrulmodier in ihr Äquivalent der Steinzeit zurückzubombardieren, hätte wahrscheinlich ausgereicht, um sowohl die Geiseln als auch die Basis wieder zu befreien. Aber politische Gründe ließen ein solches Unterfangen als wenig ratsam erscheinen, daher waren die Thrulmodier, die die Basis besetzt hielten, nach den Regeln terranischer Diplomatie zu einem Besuch der Erde eingeladen worden, um dort in einem Gespräch alle anstehenden Fragen zu klären. Die Fremden hatten einem Gespräch zwar zugestimmt, sich aber mit aller Entschiedenheit geweigert, sich an Bord eines terranischen Schiffes zu begeben; gleichzeitig waren sie aber auch nicht bereit gewesen, die Verhandlungen entweder in der Krüger-Basis oder auf ihrem Heimatplaneten zu führen.


  Die Verhandlungsführer hatten das als Hinhaltetaktik angesehen, denn ohne den Torqueshiftantrieb konnten die thrulmodischen Schiffe nicht in den Hyperraum eindringen, daher würden sie für die vier Parsec zur Erde eine Ewigkeit benötigen. Das Terranische Oberkommando hatte darauf mit der Maßnahme reagiert, die Raumschiffe, die die Gegenseite zum Verhandlungsort bringen sollten, mit Magnethalterungen an vier Kreuzer der Novaklasse ankoppeln zu lassen, die diese durch den Hyperraum transportieren sollten. Ein entsprechender Auftrag erging sofort an das Protektorat Cygni, der einzigen erreichbaren Menschenwelt, die dieses Huckepackmanöver durchführen konnte, und danach wurden die Vorbereitungen des Besuchs mit Feuereifer vorangetrieben.


  Und so kam es, daß sieben Monate später Dr. Kenton Langly und Dr. Anne Rolland ebenfalls unter den Abgeordneten standen, die der Begrüßung der Fremden durch den Generalbevollmächtigten Kertesz beiwohnten.


  … Wir von der Terranischen Allianz wünschen uns nur eines: die Freundschaft mit den Bewohnern des Thrulmodsystems. Und wir sind sicher, alle Differenzen werden sich friedlich beseitigen lassen … Während Kertesz sprach, nutzte Kenton die Gelegenheit, die Außerirdischen eingehender zu studieren.


  Wie ihm auffiel, waren die Arme etwas länger als die eines Menschen, die Beine dagegen kürzer. Die Füße hatten vier Zehen, von denen der vierte nach hinten wies. Sie waren lang und dick. Der schwer gepanzerte Kopf war ohne sichtbaren Hals mit dem faßähnlichen Torso verbunden. Der lange Schwanz, der zunächst abwärts gekrümmt war, dann wieder aufwärts bis etwa in Hüfthöhe, diente zur Aufrechterhaltung des Gleichgewichts beim Gehen und als eine Art Stütze beim Stehen. Er schien auch als Waffe sinnvoll zu sein. Doppelte Schlitze unter den Augen fungierten offensichtlich als Münder  einer zur Nahrungsaufnahme und einer zum Sprechen, wie Kenton später herausfand. Die Greifeinrichtungen der Thrulmodier erinnerten mehr an Tentakel als an Finger und waren in den austernschalenähnlichen Händen aufgerollt, wenn sie nicht gebraucht wurden. Alle Thrulmodier trugen Kopfhörer und Mikrofone, die sie mit dem als Übersetzer geschalteten Computer verbanden.


  Kertesz beendete seinen Vortrag. Es trat eine kurze Pause ein, während der Computer die Übersetzung beendete. Dann trat einer der Thrulmodier nach vorn und zischte etwas durch seinen oberen Mund. Augenblicke später nahm Kentons Kopfhörer seine Funktion auf.


  Wir akzeptieren euer Willkommen. Ich, Botschafter der Thrulmodi, akzeptiere es. Wir weisen eure Freundschaft zurück. Ich, Botschafter der Thrulmodi, weise sie zurück, bis Sie Ihre Invasion thrulmodischen Territoriums rückgängig machen. Über diese Fragen wird morgen gesprochen werden. Wir wünschen nun, unseren Aufenthaltsort begutachten zu dürfen.


  Der Thrulmodier machte eine knappe Bewegung mit seinem Schwanz, dann wich er zurück. Kertesz verbeugte sich und gestikulierte zu einem Mann in der Uniform eines Stabsoffiziers des Terranischen Oberkommandos. Kommodore Southern, mein Stabskoordinator, steht zu Ihren Diensten. Er wird Ihnen Ihre Unterkunft zeigen. Wir sind sicher, Sie werden die Räumlichkeiten komfortabel finden.


  Großartiger Beginn, dachte Kenton zynisch, als Southern die Fremden wegführte. Wenn die Position der Thrulmodier so unnachgiebig war, wie ihr Botschafter geklungen hatte, dann konnten die Verhandlungen sich über Jahre hinziehen, bevor eine Einigung zustande kam.


  Kenton verdrängte diese Gedanken und widmete sich mehrere Minuten lang dem Gespräch mit einigen Diplomaten. Er wollte die Halle gerade wieder verlassen, als er von einem kleinen Mann in einer Ziviltunika angesprochen wurde.


  Bitte entschuldigen Sie, Dr. Langly, sagte er. Ich habe hier etwas, das Sie sich ansehen sollten.


  Danke, Charlie. Kenton nahm das dargebotene Papier, betrachtete es, dann keuchte er. Wo wurden denn diese Strahlungswerte festgestellt? fragte er so ruhig wie möglich.


  In der Nähe des thrulmodischen Schiffes, die Entfernungen sind angegeben.


  Woraus besteht denn das verdammte Ding? Thorium?


  Nein, aber Sie sind nahe dran. Die Strahlung scheint von einem altmodischen Atomaggregat an Bord auszugehen, wahrscheinlich ein Reaktor vom Typ ‚Schneller Brüter. Sie scheinen keinerlei Fusionsgeneratoren an Bord zu haben.


  Dieser Reaktor hat eine lausige Abschirmung, murmelte Kenton, der immer noch die Meßwerte studierte. Aber das erklärt wahrscheinlich, weshalb sie soviel Wert auf die Krüger-Basis legen. Dort gibt es Hunderte von Orten mit derartigen Radioaktivitätswerten. Wenn sie die Kernfusion tatsächlich noch nicht kennen, dann kommt ihnen das Uran dort wie gerufen. Haben Sie Dr. Rolland schon informiert?


  Charlie nickte. Ja, vor ein paar Minuten. Sie ist in den medizinischen Flügel gegangen, wenn Sie sie suchen. Sagte, sie solle versuchen, ein paar hundert Dosimeter aufzutreiben.


  Gut. Jeder, der in der Nähe der Schiffe arbeitete, mußte sorgfältig abgeschirmt werden. Zusätzlich mußte alles, was die Fremden mitgebracht hatten, nach neutroneninduzierter Radioaktivität untersucht werden, für alle Fälle. Könnten Sie zusätzlich ein paar Warnleuchten aufstellen?


  Ich habe bereits einige Männer damit beauftragt, Doktor, und werde jetzt selbst wieder rausgehen und nach dem Rechten sehen. Bis bald. Charlie entfernte sich.


  Kenton kratzte sich nachdenklich am Kinn. Eigentlich hatte er sich ins Quartier zurückziehen wollen, um gründlich auszuschlafen, denn die Verhandlungen  wie auch die wichtigsten medizinischen Untersuchungen  begannen schon sehr früh, aber das hier warf alle Pläne über den Haufen. Er verließ den Raum und ging in den medizinischen Flügel.


  Anne Rolland war gerade über einen Stapel Computerausdrucke gebeugt, als Kenton eintrat. Sie sah kurz auf und begrüßte ihn. Haben Sie schon mit Charlie Evans gesprochen?


  Er nickte. Können Sie alle benötigten Dosimeter zusammenbekommen?


  Ich habe bereits Prioritätsanforderungen planetenweit durchgeben lassen. Mal sehen, was wir bekommen. Sie deutete auf die Papiere. Die vorläufigen EM-Untersuchungen der Thrulmodier sind abgeschlossen. Wollen Sie sichs ansehen?


  Kenton überflog die Seiten flüchtig. Die elektromagnetische Sensorprobe, ein Projektorscanner mit multiplem Frequenzbereich, der mit Wellenlängen vom Mikrowellen- bis zum Röntgenstrahlenbereich arbeitete, gehörte zu den Standarduntersuchungsgegenständen einer ganzen Reihe von wissenschaftlichen Disziplinen, bei denen auch die Biomedizin keine Ausnahme machte. Sogar eine nur kurze, rasche Untersuchung damit gewährleistete im Normalfall einen verläßlichen und nützlichen Informationsstrom  was auch hier der Fall war.


  Die thrulmodische Chemie basierte auf Sauerstoff, Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff, aber daneben auch auf einem breiten Spektrum von Spurenelementen. Die Zellstruktur war mit der der Menschen vergleichbar, obwohl die Details der Zellchemie immer noch unbekannt waren. Die violetten Panzerplatten bestanden aus derselben Grundsubstanz wie die Knochen und die Schwanzstacheln. Obwohl das Körperinnere sich radikal von dem eines Menschen unterschied, konnte man die inneren Organe eindeutig unterscheiden; einige waren sogar schon identifiziert worden.


  Sieht gut aus, kommentierte Kenton. Er richtete sich auf. Wir müssen uns mit den Thrulmodiern arrangieren, damit wir weitergehende Untersuchungen anstellen dürfen. Wo wurden diese Proben eigentlich vorgenommen?


  Im Korridor, der zu ihren Gemächern führt, antwortete Anne. Ich werde mich wegen gründlicherer Untersuchungen morgen mit ihrem Arzt unterhalten. Ende der Woche sollte uns eigentlich ein vollständiges Bild der thrulmodischen Physiologie zur Verfügung stehen.


  


  Diese Vorhersage erwies sich allerdings unglücklicherweise als allzu optimistisch. Die Thrulmodier weigerten sich strikt, sich irgendwelchen Untersuchungen zu unterziehen.


  Offensichtlich ist es unter ihrer Würde, sich von Menschen untersuchen zu lassen, erklärte Anne Kenton zornig, nachdem sie ihre Bemühungen schließlich aufgegeben hatte.


  Vergessen Sie nicht, wir sind die ersten Außerirdischen, mit denen sie zusammentreffen, hielt Kenton dem vorsichtig entgegen. Vielleicht könnten Sie ihnen anbieten, ihre Ärzte die Messungen für uns vornehmen zu lassen, schließlich sind EM-Geräte nicht so schwer zu bedienen.


  Das habe ich bereits vorgeschlagen. Ich machte ihnen sogar den Vorschlag, im Austausch ein paar Menschen studieren zu können. Er wollte unsere Maschinen nicht berühren und antwortete, die menschliche Physiologie sei von überhaupt keinem Interesse für ihn.


  Hmm. Gibt es eine Möglichkeit, Untersuchungsgeräte ohne ihr Wissen in ihren Gemächern unterzubringen, so wie auch die vorläufigen EM-Messungen durchgeführt wurden?


  Klar, viele Möglichkeiten, schnappte sie. Aber das läßt unser Freund Kertesz nicht zu. Er kam vor zwei Wochen daher und faselte etwas von Privatbereich und Intimsphäre und ließ uns alles, was wir installiert hatten, wieder abbauen. Nun haben wir nur noch die Geräte, die sich vollkommen außerhalb der Suite befinden  wie Atmosphäre- und Ausscheidungsanalysatoren , und die sagen uns auch nicht mehr, als wir ohnehin schon durch die Tests im Korridor wissen. Und die Wanzen, die der Sicherheitsbeauftragte anbringen ließ.


  Und das war wohl auch der Grund, überlegte Kenton, weshalb er inzwischen wieder kühler behandelt wurde. Mitschuldig durch Tatenlosigkeit. Aber er konnte überhaupt nichts tun. Bei einer solchen Mission war das Wort des Obersten Verhandlungsführers Gesetz. Dann werden wir uns eben damit begnügen müssen.


  Anne schnob verächtlich. Hoffen wir also, daß keiner der Thrulmodier eine Krankheit bekommt, die ihr Mediziner nicht behandeln kann. Mit den uns zur Verfügung stehenden Daten kann ich nicht mal Kopfschmerzen behandeln.


  An so etwas dürfen Sie nicht einmal denken.


  


  Die Verhandlungen waren in der fünften Woche, als die Begleiter des thrulmodischen Botschafters plötzlich nicht mehr zu den vereinbarten Terminen erschienen und sich in ihren Gemächern verbarrikadierten. Zwei Tage später wurde Kenton mitten in der Nacht aus dem Bett geholt und dringend in den medizinischen Flügel gebeten. Dort fand er Anne und ihre Mitarbeiter in einem Zustand des kontrollierten Chaos.


  Etwas stimmt nicht mit dem Adjutanten, informierte Anne Kenton, der sie vor einer Computerkonsole antraf. Sie tippte auf eine Zahl auf dem Bildschirm. Seine Ausscheidung hat sich in der letzten Stunde um fast achthundert Prozent gesteigert und steigt immer noch.


  Nun war Kenton hellwach. Wieviel hat er in den letzten Stunden gegessen?


  Er hat den ganzen Tag über noch keine Nahrung zu sich genommen, wohl aber Wasser. Das Schlimme kommt aber erst noch: Neunzig Prozent des ausgeschiedenen Materials scheint thrulmodisches Zellmaterial zu sein.


  Blut oder Gewebe?


  Wir glauben beides, aber das ist schwer zu sagen. Unsere Zelldaten sind nicht vollständig genug.


  Kenton nickte grimmig. Was tun die anderen Thrulmodier für ihn?


  Nichts. Die Sensoren zeigen an, daß alle anderen sich wie immer in ihren Zimmern aufhalten. Der Adjutant selbst hat auch nicht um Hilfe ersucht, obwohl er sich immer noch bewegen kann. Mit einer zornigen, fahrigen Geste winkte sie in Richtung des Terminals. Und das verstehe ich überhaupt nicht. Er hat fast fünf Prozent seiner Körpersubstanz verloren und dürfte eigentlich überhaupt nicht mehr bei Bewußtsein sein, geschweige denn herumlaufen.


  Kenton kratzte sich am Kinn und wurde sich dabei der Stoppeln bewußt. Haben Sie sich schon mit Kertesz über die Entsendung eines medizinischen Teams unterhalten?


  Sie lachte. Er meint, wir sollten noch ein paar Stunden warten, um nicht aus Versehen ein Tabu zu verletzen.


  Nun, da die Thrulmodier selbst nicht besonders aufgeregt zu sein scheinen, könnte Kertesz damit recht haben.


  Dr. Langly, dieser Adjutant könnte sterben!


  Ich hoffe ganz inbrünstig, daß dies nicht geschieht, aber wir müssen einfach abwarten.


  Fast vier Stunden immenser Spannung verstrichen, bevor die abnorme Ausscheidungsrate langsam zu sinken begann und kurz danach wieder den Normalpegel erreicht hatte. Eine Rückfrage bei den Sicherheitsüberwachern ergab, daß der Adjutant sich noch bewegte und daher auch noch am Leben sein mußte; deshalb entließ Anne ihren übermüdeten Stab wieder für ein paar Stunden wohlverdienten Schlafes.


  Auch Kenton ging mit ihnen. Die Endergebnisse der Auswertung der Daten von heute nacht würden nicht vor den Morgenstunden verfügbar sein, und in der Zwischenzeit hatte er genügend Stoff zum Nachdenken. Es war an der Zeit, so entschied er, für seine erste Unterhaltung mit einem Thrulmodier  von Angesicht zu Angesicht.


  


  Das hier ist er, sagte Anne und deutete auf einen violett gepanzerten Fremden, der aus dem Flügel der Thrulmodier kam.


  Für Kenton sahen sie immer noch alle gleich aus, aber er war bereit, sich auf Annes Wort zu verlassen. Gemeinsam traten sie vor, und Kenton berührte einen Schalter an seinem Kehlkopfmikrofon. Doktor, ich bin medizinischer Beobachter, sagte er, wobei er die Worte und Phrasen verwendete, die erfahrungsgemäß am leichtesten übersetzt wurden. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, wenn es Ihre Zeit erlaubt.


  Der Fremde blieb bewegungslos stehen, bis die Computerübersetzung zu Ende war. Dann begann sein Obermund sich zu bewegen. Meine Zeit erlaubt es, flüsterte es in Kentons Kopfhörer. Sprechen Sie, Beobachter.


  Der Adjutant Ihres Botschafters hat seit nunmehr drei Tagen sein Zimmer nicht mehr verlassen. Wir sind um seine Gesundheit besorgt.


  Solche Fragen gehen Sie nichts an. Mein medizinischer Assistent und ich werden uns jeder anfallenden Krankheit annehmen.


  Aber ist es nicht möglich, daß die Krankheit eines Thrulmodiers auch auf einen Menschen übertragen werden könnte? fragte Kenton behutsam. In einem solchen Fall müßte unsere Ärztin …  er deutete zu Anne  … alles Notwendige über die Krankheit wissen, vor allem, wie man sie richtig behandelt.


  Wieder stand der Thrulmodier mehrere Sekunden lang bewegungslos, dann wand er seine Schwanzspitze. Nun gut. Ich vermute, Sie sind über den Zustand des Adjutanten informiert?


  Unser Wissen ist gering. Kentons Enthüllung schien Anne zu schockieren, aber da der Arzt sowieso schon etwas von den Überwachungseinrichtungen ahnte, sah Kenton keine Veranlassung mehr, seine Vermutung nicht zu bestätigen. Politisch gewitzt, wie die Thrulmodier durchaus waren, war ihnen das Konzept des ‚offenen Geheimnisses sicher nicht unbekannt oder unverständlich.


  Diesen Zustand macht jeder von uns in bestimmten Zeitintervallen durch, und wir nennen es Wiedergeburt, erläuterte der Doktor. Es ist eine Zeit der Reinigung von Geist und Körper. Wiedergeburt ist keine Krankheit, sondern eine Ausmerzung von Krankheiten. Sie stellt keine Gefahr für die Menschen dar. Mehr müssen Sie nicht wissen.


  Wie oft findet eine solche Wiedergeburt statt? fragte Anne.


  Damit ist das Gespräch beendet. Er klopfte einmal mit dem Schwanz auf den Boden und entfernte sich dann.


  Anne starrte ihm nach. Offensichtlich dachte sie zu angestrengt nach, um sich über das brüske Verhalten des Fremden ärgern zu können. Kenton ergriff ihren Arm und führte sie zum medizinischen Flügel.


  Glauben Sie, er sagt die Wahrheit? fragte sie unterwegs.


  Kenton erinnerte sich gerade noch daran, das Kehlkopfmikrofon abzustellen, bevor er antwortete. Soweit ich weiß, hat bisher noch niemand einen Thrulmodier bei einer Lüge ertappen können. Außerdem paßt die Erklärung des Doktors zu den beobachteten Fakten.


  Eine faszinierende Vorstellung, sagte Anne. Wie das Häuten einer Schlange, allerdings auf einer wesentlich komplexeren Ebene. Aber Kentons ausweichende Antwort auf ihre Frage tat plötzlich ihre Wirkung. Glauben Sie ihm denn nicht?


  Kenton zuckte die Achseln. Für den Augenblick halte ich ihn für ehrlich. Aber ich lasse alle Türen offen.


  Sie schnob. Zyniker.


  Das ist Teil des Jobs  für uns beide.


  Sie schnob nochmals, danach legten sie den restlichen Weg schweigend zurück.


  In der Morgendämmerung des folgenden Tages, nach nahezu zehn Stunden ununterbrochenen Essens, war der Adjutant wieder an der Seite des Botschafters. Er schien völlig gesund zu sein.


  


  Die Verhandlungen mit den Thrulmodiern kamen im Schneckentempo voran und schienen bereits Ewigkeiten anzudauern. Trotz der zunehmenden Datenberge in den Übersetzungscomputern brach die Kommunikation hin und wieder zusammen, üblicherweise zu den ungünstigsten Zeitpunkten. Überdies erwiesen sich die Außerirdischen als ebenso geduldig wie in ihren Forderungen unnachgiebig, und es wurde immer deutlicher, daß sie gegebenenfalls auch Jahre in diese Aufgabe investieren würden.


  Auch das Leben im medizinischen Flügel war zu zwar komfortabler, aber auch langweiliger Routine geworden. Die Daten der ersten Untersuchungen waren längst auf alles Wissenswerte hin ausgequetscht worden, einmal durch die Computer und dann noch einmal durch Annes Spezialisten. Bisher war der befürchtete Strahlenpegel nirgendwo meßbar geworden, aber trotzdem wurden die fünfhundert Dosimeter im ganzen Komplex sorgfältig überwacht. Davon abgesehen gab es wenig zu tun.


  Dann, in der dreizehnten Woche, wurde die Routine unterbrochen. Der thrulmodische Botschafter erschien plötzlich nicht mehr zu den Verhandlungen und schloß sich in seinem Zimmer ein. Eine Woche lang wartete der medizinische Stab auf eine weitere Wiedergeburt, aber das erwartete Ereignis trat nie ein. Beunruhigender noch war die Tatsache, daß weder der Doktor selbst noch der medizinische Assistent seit dem Verschwinden des Botschafters die Suite verlassen hatten.


  Kurz vor Einbruch der Nacht des zehnten Tages wurde Kenton zu einer dringenden Besprechung in den diplomatischen Flügel gebeten, wo Kertesz, Kommodore Southern und Anne Rolland auf ihn warteten.


  Ich will gleich zur Sache kommen, sagte Kertesz, nachdem sie alle im Konferenzzimmer versammelt waren. Ich habe mich heute morgen mit dem thrulmodischen Arzt unterhalten. Der Botschafter hat sich eine unbekannte Krankheit zugezogen.


  Kenton hörte, wie Anne tief Atem holte, und seine eigenen Nackenmuskeln spannten sich. Er zwang sich selbst zur Ruhe und fragte: Bittet er um unsere Hilfe?


  Nein, nicht formell, antwortete Kertesz und strich sich mit den Fingern durch das Haar. Ich nehme an, dafür hat er keine Erlaubnis. Aber er scheint tief besorgt zu sein und wird sich wahrscheinlich über jedes Angebot zur Hilfeleistung freuen. Ob er sie allerdings akzeptieren kann, ohne das Gesicht zu verlieren, ist eine andere Frage. Er wandte sich an Southern. Blair, wie ist die Transportsituation?


  Der Kommodore runzelte die Stirn. Die vier Novas, mit denen wir die außerirdischen Schiffe herbrachten, sind wieder auf Patrouille mit der Fünften und der Siebten Flotte. Das schnellste Schiff, das ich hier habe  die Steinmetz , könnte es in vier Tagen zum System Krüger 60 schaffen, und in etwa doppelter Zeit zur Erde. Aber wenn die Thrulmodier sich immer noch weigern, sich an Bord eines unserer Schiffe zu begeben, dann werden wir Kuriere entsenden müssen, um die Novas zurückzubeordern, und das könnte gut und gerne ein paar Wochen dauern.


  Kertesz nickte langsam. Also bleibt es wahrscheinlich an uns hier hängen. Und wenn wir ihn mit einer möglicherweise ansteckenden Krankheit heimschicken, machen wir uns damit wahrscheinlich ohnehin bei keiner Regierung sonderlich beliebt. Dr. Rolland, wie sieht der erste Schritt aus?


  Wenn sie unsere Hilfe akzeptieren, dann werden wir sämtliche EM-Sensortests durchführen müssen. Anne hatte ihre Stimme ebenfalls gut unter Kontrolle, sie hielt sich gut, fand Kenton. Das ist ein absolutes Muß. Ohne diese Daten können wir keine Diagnose stellen, geschweige denn behandeln.


  Ich werde das unverzüglich ihrem Arzt mitteilen lassen, sagte Kertesz. Er hat es zwar schon einmal abgelehnt, aber gegenwärtig liegen die Dinge ja etwas anders. Was sonst noch?


  Anne dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. Nichts mehr. Mein Stab steht bereit, wann immer Sie die Zustimmung des Arztes haben.


  Kertesz stand auf, die anderen folgten seinem Beispiel. Dr. Langly, ich möchte, daß Sie als Verbindungsmann zwischen Dr. Rolland und mir fungieren. Halten Sie mich über alle Entwicklungen auf dem laufenden.


  Der thrulmodische Arzt war nicht nur zutiefst besorgt, sondern plötzlich auch kooperativ wie nie zuvor. Sein Gespräch mit Kertesz dauerte kaum dreißig Minuten; fünf Minuten danach befand er sich bereits im medizinischen Flügel und lernte, wie man eine transportable EM-Testapparatur bediente. Er erwies sich als äußerst lernfähig und war schon nach kurzer Zeit in der Lage, mit dem Gerät ins Quartier des Ambassadors zurückzukehren. Der Prozeß war nach einer Stunde abgeschlossen, und als der Arzt mit dem Sensor zurückkam, lagen die ersten Auswertungen des Computers bereits vor.


  


  Besteht die Möglichkeit eines Fehlers? fragte Kenton.


  Nein. Anne pochte auf die vor ihr liegenden Computerbögen. Fünf größere und über vierzig kleinere Tumore. Der Botschafter hat Krebs.


  


  Der thrulmodische Arzt hörte schweigend zu, während Anne ihm behutsam vermittelte, was sie herausgefunden hatte. Dann blinzelte er mit seinem linken, äußersten Auge. Diese Krankheit ist meinem Volk unbekannt.


  Kenton runzelte die Stirn. Das ist seltsam. Die Strahlung, die von Ihrem Schiff ausgeht, verursacht bei meinem Volk Krebs. Ganz sicher haben Sie doch diesbezügliche Erfahrungen machen müssen.


  Es sei denn, warf Anne dazwischen, dies ist der erste Einsatz von Kernenergie. Ist das der Fall?


  Der Doktor dachte nach, kam aber zu dem Ergebnis, daß das kein Staatsgeheimnis sein konnte. Nein, seit vielen Jahren ist das unsere Hauptenergiequelle. Sie verursacht keine Krankheiten, höchstens bei sorglosem Umgang damit.


  Kenton hob die Augenbrauen. Resistent gegenüber Strahlenkrankheiten? Kein Wunder, daß Ihnen der Kernreaktor an Bord Ihrer Schiffe nichts ausmachte!


  Sie kennen diese Krankheit, fuhr der Doktor fort. Ich nicht. Sie müssen den Botschafter heilen.


  Wir werden unser Bestes tun, versprach Anne, aber es wird seine Zeit dauern.


  Aber lassen Sie es nicht zu lange dauern! Er schlug einmal mit dem Schwanz auf den Boden und ging.


  Anne biß sich auf die Lippen und setzte sich an ihren Schreibtisch. Kenton ließ sich neben ihr in einen Sessel fallen. Nun, sehen wir es von der besten Seite, sagte er, nur um die Stille zu durchbrechen. Wenn die Thrulmodier gegenüber Strahlen resistent sind, dann kann auch die Bestrahlung bei unserer heimlichen Untersuchung vor drei Monaten nicht dafür verantwortlich sein.


  Sehr beruhigend, knurrte Anne. Also müssen wir nur noch herausfinden, was dafür verantwortlich war. Und uns eine Heilmethode ausdenken.


  Vermuten Sie ein Karzinogen?


  Was denn sonst? Aber ich hätte geschworen, daß dieses Gebäude frei von sämtlichen Schadstoffen ist. Die Luft ist so sauber, daß sie schon fast vor Trockenheit quietscht  wenn wir sie noch durch einen weiteren Filter laufen lassen, haben wir vielleicht hinterher nur noch reinen Sauerstoff. Dasselbe gilt auch für das Wasser. Und was Nahrungsmittel anbelangt, da sind die Thrulmodier schließlich Selbstversorger. Sie machte eine Geste der Hilflosigkeit.


  Was ist mit den Möbeln? fragte Kenton.


  Stahl und desinfiziertes Leder. Dasselbe gilt auch für die Wandbespannung. Nirgendwo karzinogene Kunststoffmaterialien.


  Aber was für uns karzinogen ist, muß es für sie nicht zwangsläufig auch sein  und umgekehrt.


  Ganz besonders umgekehrt.


  Richtig. Kenton kratzte sich am Kinn. Machen wir einen neuen Versuch. Welche Organe sind von der Krankheit befallen?


  Sie schnitt eine Grimasse. Einfacher wären diejenigen aufzuzählen, die nicht befallen sind. Während sie sprach, deutete sie auf verschiedene Stellen eines Skiagramms. Herz, Genitalien, diese drei Organe hier und das, was wahrscheinlich die Hypophyse ist, scheinen unversehrt zu sein. Bis jetzt.


  Kenton beugte sich über den Tisch, um einen besseren Blick zu haben. Besteht diese Innenplatte aus demselben Material wie der äußere Panzer?


  Anne nickte. Bitte beachten Sie, daß dadurch die Genitalien und diese drei Organe fast fünf Zentimeter zusätzlichen Schutz bekommen und fast völlig vom oberen Teil der Körperhöhlung abgeschlossen werden.


  Merkwürdig. Was haben die drei für eine Funktion?


  Das wissen wir nicht. Sie drückte einen Computerschlüssel. Wir gaben ihnen die Bezeichnungen Alpha, Beta und Gamma, von links nach rechts. Alle drei sind endokrine Drüsen, die sich über gekrümmte Kanäle direkt in den Blutkreislauf ergießen, aber sie scheinen gegenwärtig inaktiv zu sein. Die Chemie der Flüssigkeiten in ihrem Inneren ist außerordentlich komplex, aber die molekulare Struktur ist immer noch unklar.


  Hmm. Könnte es eine Art von genetischem Material sein? Damit ließen sich die drei Organe dem Fortpflanzungsapparat zuordnen.


  Möglich. Die Flüssigkeiten sind ganz bestimmt komplex genug dafür. Da wir gerade davon sprechen …  sie drückte ein paar weitere Knöpfe  … die ersten Studien der zellularen Biochemie sind fertig.


  Kenton überflog den Report. Thrulmodische Zellen sahen im wesentlichen aus wie ihre terranischen Äquivalente und verhielten sich auch so, aber die Chemie war vollkommen anders. Jenes komplexe Molekül beispielsweise, welches das Gegenstück zur DNS darstellte  man hatte es sinngemäß als ThNS bezeichnet , war wie ein Ring beziehungsweise eine flache Scheibe geformt und nicht wie die Doppelhelix.


  Ich habe eine Gruppe zur Erforschung der ThNS eingesetzt, sagte Anne. Wir suchen nach Unterschieden zwischen gesunden und kranken Zellen.


  Gut. Die ersten Effekte des Karzinogens mußten zwangsläufig bei einem solchen Molekül zu sehen sein. Wenn wir Deformationen an der ThNS feststellen, gelingt es uns vielleicht, die Ursache herauszufinden.


  Sie nickte. Was auch immer uns dies beim Finden einer Heilmethode helfen wird. Überdies suchen wir nach Spurenelementen in der gesunden ThNS, die in der kranken fehlen könnten.


  Klingt vernünftig. Was kann ich dabei tun?


  Anne zögerte. Vor drei Monaten, überlegte Kenton, hätte sie ihm wahrscheinlich gesagt, er solle sich raushalten, da sie keine Störung ihres Teams durch Bürohengste vom Zentrum wünschte. Aber es war eben nicht mehr so wie vor drei Monaten. Ich möchte Sie gern als eine Art Mädchen für alles einsetzen. Schauen Sie sich um und beobachten sie alles, helfen Sie oder machen Sie Vorschläge, wo es nötig sein sollte. Sie schürzte die Lippen, dann fuhr sie fort. Außerdem erbitte ich Ihre Hilfe bei der Koordinierung. Das hier ist ein größerer Job, als ich anfänglich gedacht habe.


  Ich weiß, wie Ihnen zumute ist, stimmte Kenton zu. Aber wir sind viele, und es gibt nur einen Patienten. Wir werden es schaffen. Er wünschte sich, er wäre so überzeugt, wie seine Stimme klang.


  


  Die kommenden Tage verstrichen viel zu rasch, und obwohl die Datenberge über die thrulmodische Physiologie rapide anwuchsen, blieben doch alle wesentlichen Fragen unbeantwortet. Das ThNS-Molekül war ausgiebig studiert worden, aber in den Krebszellen war kein einheitlicher Schaden feststellbar gewesen. Die Umweltbedingungen wurden wieder und wieder überprüft  ohne Erfolg. Auch wurden die Zellen des Botschafters nach Spuren viraler Tätigkeit untersucht, ebenfalls erfolglos.


  Dann kam jemand auf die Idee, gesunde Zellen des Botschafters mit denen eines seiner gesunden Artgenossen zu vergleichen, in der Hoffnung, auf eine interferonähnliche Chemikalie zu stoßen, die in den Zellen des Botschafters fehlte. Die Thrulmodier wollten anfänglich keine EM-Tests an sich vornehmen lassen, aber noch weniger wollten sie ihren Botschafter verlieren; daher ließen sich schließlich alle sieben untersuchen. Ein Interferon wurde nicht gefunden, doch die Ergebnisse veranlaßten Anne trotzdem, ein rasches Treffen mit Kertesz, Southern und Kenton anzuberaumen.


  Die sechs anderen haben es jetzt auch, verkündete sie. Der Arzt, der medizinische Assistent und die drei Besatzungsmitglieder haben allesamt winzige Tumoren. Alle noch zu klein, um eine wirkliche Gefahr sein zu können  aber das ist nur eine Zeitfrage.


  Kertesz erkannte das Offensichtliche als erster. Dem Adjutanten fehlt nichts? fragte er.


  Natürlich! entfuhr es Kenton, noch bevor Anne antworten konnte. Die Wiedergeburt!


  Anne nickte. Da der Adjutant der einzige Außerirdische ist, der hier eine Wiedergeburt erfuhr, vermuten wir, daß die Wiedergeburt  vielmehr ihr Nichteintreten  etwas mit dem Krebs zu tun hat.


  ‚Reinigung von Geist und Körper, nannte es der Doktor, sagte Kenton. Glauben Sie, der Botschafter ist überfällig?


  Das war mein erster Gedanke, und daher unterhielt ich mich wieder mit dem Arzt. Sie breitete hilflos die Arme aus. Die Wiedergeburt tritt beim einzelnen Individuum nur unregelmäßig auf. Die Thrulmodier wissen nicht, wodurch sie verursacht wird und was dabei geschieht. Es ist offensichtlich eine sehr private, fast religiöse Erfahrung, die bisher noch keiner medizinischen Forschung unterzogen worden ist.


  Wann fand die letzte Wiedergeburt des Botschafters statt? fragte Kertesz.


  Das weiß ich nicht. Ich habe Ihnen alles gesagt, was der Doktor auch mir gesagt hat, und selbst dieses wenige mußte ich ihm Wort für Wort aus der Nase ziehen. Sie schwieg einen Augenblick, dann fuhr sie fort: Der Hauptgrund, warum ich dieses Treffen einberufen haben, besteht darin, daß ich ein paar klassifizierte Informationen benötige. Wenn der Botschafter tatsächlich für eine Wiedergeburt überfällig ist, dann könnte dies bedeuten, daß seiner Umwelt hier der nötige Auslöser fehlt oder daß ein Inhibitor vorhanden ist, der den Prozeß unterbindet. Wie auch immer, ich brauche alle verfügbaren Informationen über die Heimatwelt der Thrulmodier. In den allgemeinen Datenspeichern findet sich darüber nichts, daher vermute ich, ich benötige Ihre spezielle Erlaubnis, um die Daten bekommen zu können.


  Kertesz und Southern sahen einander an. Tut mir leid, Doktor, aber solche Informationen haben wir nicht, sagte der Kommodore leise. Die Thrulmodier haben uns untersagt, in ihr System einzufliegen, daher wurde die politische Entscheidung getroffen, ihre Wünsche zu respektieren.


  Wir haben überhaupt keine Daten? fragte Kenton ungläubig.


  Southern schüttelte den Kopf. Das war Teil der Zentrumspolitik der Zurückhaltung. Er sah wieder zu Anne. Dieser Auslöser  wie könnte der aussehen?


  Das könnte praktisch alles sein. Anne war in ihrem Sessel zusammengesackt; offensichtlich hatte sie fest mit Informationen gerechnet. Jahreszeitenwechsel, atmosphärische Giftstoffe, Spurenelemente in Nahrung oder Wasser. Vielleicht sogar eine andere Gravitation oder ein anderes Sonnenspektrum.


  Oder etwas noch Subtileres, warf Kenton ein. Vielleicht Schwankungen im Magnetfeld oder Fragen der Bevölkerungsdichte der Thrulmodier.


  Ich beginne zu verstehen, sagte Kertesz schwer. Wollen Sie einen sofortigen Rücktransport der Fremden zum System Krüger 60 veranlassen?


  Nur wenn Sie bereit sind, sie zu kidnappen. Anne lächelte flüchtig, als sie die erstaunten Blicke bemerkte. Ich habe mich heute vormittag kurz mit dem Botschafter unterhalten, und er lehnte es brüsk ab, von hier fortzugehen, bevor seine Aufgabe erledigt ist.


  Kertesz strich sich über die Oberlippe. Ich hätte auch gar nichts anderes von ihm erwartet. Vielleicht kann ich ihn umstimmen. Blair, bitte beordern Sie Ihre Huckepackschiffe her  für den Fall, daß ich Erfolg haben sollte. Dr. Rolland … Er zögerte. Tun Sie einfach Ihr Bestes. Ich bitte Sie, mich zu entschuldigen.


  Aber der Botschafter blieb beharrlich bei seiner Weigerung, Cygni zu verlassen. Er willigte aber ein, sich in einen speziellen Behandlungsraum zu begeben, der rasch im medizinischen Flügel errichtet wurde, wo Annes Spezialisten sich bemühten, die Umweltbedingungen seiner Heimatwelt so originalgetreu wie eben möglich nachzubilden. Unterhaltungen mit den Thrulmodiern verschafften spärliche Informationen über Schwerkraft, die Länge der Tage und die jahreszeitlichen Bedingungen in der Hemisphäre des Botschafters. Das Licht in dem Raum wurde auf das Spektrum von Krüger 60-B abgestimmt, und auch andere Parameter wurden in bestmöglicher Näherung berücksichtigt.


  Aber nichts half, und der Zustand des Botschafters verschlechterte sich zusehends. Um die Situation noch zu komplizieren, begann einer der Gehirntumoren Druck auf das Gehirn auszuüben und verursachte Kopfschmerzen, Benommenheit und manchmal ein getrübtes Sehvermögen. Die menschlichen Mediziner wußten mittlerweile ausreichend über die Körpervorgänge der Thrulmodier Bescheid und konnten daher diese Symptome kurieren, aber eine Heilmethode für den Krebs schien immer noch so weit entfernt zu sein wie der Boden eines Schwarzen Lochs.


  


  Kenton stand auf einem Balkon im dritten Stock des medizinischen Flügels, betrachtete die Sterne und lauschte der Stille. Schon früher hatte er einige seiner besten Einfälle unter dem nächtlichen Sternenzelt gehabt, aber dieses Mal schien der Trick nicht zu funktionieren. Vielleicht klappte er nur auf der Erde.


  Der jüngste Versuch, den Krebs des Botschafters zu heilen, war gerade fehlgeschlagen. Alle Standardtechniken  plus die zusätzlichen exotischen und unorthodoxen bis experimentellen Methoden  waren inzwischen versucht worden, und dem medizinischen Stab gingen die Ideen aus. Aber das spielte keine große Rolle mehr. Kommodore Southerns Novaschiffe würden morgen eintreffen, aber sie kamen zu spät. Der Hirntumor des Botschafters war zu kritischer Größe angewachsen, und Anne vermutete, daß es innerhalb der nächsten zwölf Tage zu dauernden Gehirnschäden kommen würde. Danach war sein Tod unausweichlich.


  Irgendwo dort draußen war Krüger 60, Kenton suchte das System, aber das Licht des Doppelsterns war zu schwach, um auf diese Entfernung wahrgenommen werden zu können.


  Chirurgie kam selbstverständlich überhaupt nicht in Frage. Kein Chirurg würde an eine solche Möglichkeit auch nur im Traum denken, wenn ihm nur die Daten der EM-Sensoren zur Verfügung standen. Zu viele praktische Fragen blieben dabei unbeantwortet. Und Gehirnchirurgie war damit noch weiter entfernt.


  Zu seiner Linken konnte er das thrulmodische Schiff auf dem dunklen Sand sehen. Es wurde von den umgebenden Warnlichtern nur spärlich erhellt. Rote Warnlichter, dieselbe Farbe wie Krüger 60.


  Was würden sie sagen, sollte das Schiff ohne den Botschafter an Bord zurückkehren? Oder gänzlich ohne Besatzung? Schließlich hatte ja jeder die Krankheit.


  Ausgenommen der Adjutant. Der hatte seine Wiedergeburt gehabt.


  Warum hatte der Adjutant eine Wiedergeburt haben können und der Botschafter nicht?


  Die Warnlichter signalisierten den Menschen, vom Schiff zurückzubleiben. War Krüger 60 ein gigantisches Warnlicht im All, das den Menschen signalisierte, sich fernzuhalten? Wir hätten darauf hören sollen, dachte er. Das hätte uns Schwierigkeiten erspart …


  Warnlichter …


  Und da huschte der Geist einer Idee leichtfüßig in Kentons Verstand. Es war keine erfreuliche Idee, und je mehr er darüber nachdachte, desto weniger gefiel sie ihm. Aber der Botschafter lag im Sterben.


  Er fand Anne zusammengekauert über den Reporten ihres jüngsten Scheiterns. Haben wir eigentlich noch diesen eng fokussierten Neutronenstrahler, den wir für die Strahlenbehandlung verwendeten? fragte er ohne Einleitung.


  Stirnrunzelnd sah sie zu ihm empor. Ja. Warum?


  Er sagte es ihr.


  


  Er hörte Schritte hinter sich. Kenton öffnete die Augen, als Anne auf den Balkon kam und sich in eine Liege fallen ließ.


  Wie geht es dem Botschafter? fragte er.


  Er kann schon beinahe wieder feste Nahrung zu sich nehmen, so kräftig ist er, antwortete sie. Aber wir belassen es vorerst noch bei der intravenösen Nahrungszufuhr. Mir ist immer noch nicht klar, wie er das überstehen konnte  wissen Sie, daß er fast zwölf Prozent seines Körpergewichtes bei dieser Wiedergeburt verloren hat?


  Starrköpfiger alter Narr, schalt Kenton. Er hat sich tatsächlich geweigert zu gehen, bevor seine Mission beendet war. Er sah auf, als Kertesz eintrat.


  Ich störe doch hoffentlich nicht? fragte Kertesz.


  Überhaupt nicht. Kenton fragte sich, ob die Etikette verlangte, daß er aufstand. Er hoffte nicht, denn fünf Tage lang Aufputschmittel anstelle von Schlaf begannen ihre Wirkung zu zeigen.


  Kertesz löste das Problem, indem er sich selbst einen Stuhl herbeiholte. Ich möchte Ihnen beiden zu Ihrer ausgezeichneten Arbeit gratulieren. Dr. Rolland, ich werde Sie und Ihren gesamten Stab in meinem Bericht lobend erwähnen. Ich weiß, Sie werden noch einen offiziellen Report schreiben, aber könnten Sie mir nicht jetzt gleich einen raschen Überblick darüber geben, was die Wiedergeburt eigentlich ist?


  Die ultimate Heilmethode für Krebs und durch Viren verursachte Krankheiten, erklärte Anne. Da sind drei Drüsen hoch oben in der Brusthöhe, die wir Alpha, Beta und Gamma nennen und die von zusätzlichen Panzerplatten geschützt werden. Zum richtigen Zeitpunkt läßt Alpha ihre Flüssigkeit in den Blutkreislauf einströmen. Diese Flüssigkeit besteht aus komplexen Molekülen, die sich mit der gesunden ThNS verknüpfen, und zwar im ganzen Körper. Mit ‚gesund meine ich in diesem Fall unbeschädigt. Hat der ThNS-Ring irgendwelche Schäden oder ist er von einem Virus befallen, dann koppelt das Alpha-Molekül nicht.


  Ist das geschehen, dann läßt Beta ihre Flüssigkeit ausströmen. Diese Chemikalie greift keine der ThNS-Alpha-Moleküle an, bricht aber buchstäblich alle ungekoppelten ThNS-Ringe auf. Wird die ThNS einer Zelle vernichtet, so löst das eine chemische Kettenreaktion aus, und das gesamte Zellmaterial wird als Abfallstoff dem Blutkreislauf zur Ausscheidung zugeführt.


  Wenn schließlich alle schadhaften Zellen entfernt sind, stößt Gamma eine Flüssigkeit aus, die alle Alpha-Moleküle wieder von den ThNS-Ringen trennt, wonach die ThNS wieder ganz normal funktioniert. Sowohl die Alpha- wie auch die Gamma-Flüssigkeit werden hinterher ausgeschieden.


  Und dann ißt der Patient wieder Unmengen, um den Verlust auszugleichen, nickte Kertesz. Aber ich würde gerne etwas über den Auslöser erfahren.


  Anne zögerte. Das kann Dr. Langly besser erklären, Sir. Seine Einsicht gab uns schließlich die Antwort darauf.


  Kertesz hob eine Braue. Dr. Langly?


  Die Lösung lag die ganze Zeit vor unseren Augen, sagte Kenton, dem diese Selbstanklage vorübergehend die Kehle zuschnürte. Aber aus irgendwelchen Gründen ist uns das nie aufgefallen. Die Thrulmodier erwiesen sich als weitgehend resistent gegen Strahlenkrankheiten und verwendeten darüber hinaus noch einen nur unzulänglich abgeschirmten Reaktor auf ihrem Schiff. Aber wir wissen, daß Strahlung Krebs bewirken kann, eine Krankheit, die bei ihnen unbekannt ist. Entweder sie logen, oder sie hatten eine äußerst effektive Krebsheilmethode, von der sie bloß nichts wußten. Das konnte nur ihre Wiedergeburt sein.


  Als der Botschafter krank wurde, vermuteten wir zu Recht, daß eine Wiedergeburt überfällig war, aber wir konnten sie nicht auslösen. Dann, vor vier Tagen, erinnerte ich mich an die Worte ihres Arztes, wonach Kernenergie die Hauptenergiequelle auf ihrer Heimatwelt ist. Im zwanzigsten Jahrhundert haben wir ja selbst Kernenergie eingesetzt, aber sie wurde nie zu unserem Hauptenergielieferanten, weil die Brennstoffbeschaffung immer schwieriger, die Sicherheitsrisiken immer untragbarer und die Kosten der Entsorgung immer höher wurden. Es gibt meines Erachtens nur eine Möglichkeit, um Kernenergie langfristig und ökonomisch einsetzen zu können.


  Und die besteht darin, daß die gesamte Oberfläche des Planeten mit radioaktivem Material durchsetzt ist, sagte Kertesz leise. Es war keine Frage.


  Kenton runzelte die Stirn. Sie wußten es?


  Ich habe es erraten, korrigierte er. Ich hoffte, ich hätte mich getäuscht. Also ist der hohe Strahlungspegel der Auslöser?


  Kenton nickte. Die Alpha-Drüse wird durch eine radiosensitive Membran vom Blutkreislauf abgeschlossen. Wenn diese hinreichend durch Strahleneinwirkung zerstört ist, dann löst sie sich auf und leitet die Wiedergeburt ein. Der Adjutant scheint genau auf der Kippe gestanden zu sein, als sie hier ankamen, und die angesammelte Strahlung in seinem Blut konnte den Prozeß beenden. Aber die anderen hatten nicht genügend Strahlung abbekommen, um hier einer Wiedergeburt unterliegen zu können. Aber die Strahlenschäden reichten aus, um mehrere Tumoren zu erzeugen. Wir starteten den Prozeß, indem wir einen Neutronenstrahl auf die Membran richteten. Er schnitt eine Grimasse. Unglücklicherweise mußten wir einen sehr intensiven Strahl einsetzen, um irgendwelche Resultate zu erhalten, dessen Nebenwirkung leider die Fortpflanzungsorgane permanent beschädigte. Ein hoher Preis für ein Leben.


  Ja. Einen Augenblick betrachtete Kertesz schweigend die Sterne. Jetzt werden wir ihnen die Krüger-Basis überlassen müssen. Sie tun mir leid.


  Was? fragte Anne, die der abrupte Themen Wechsel verwirrt hatte. Warum?


  Tut mir leid. Ich habe laut gedacht.


  Warum müssen wir ihnen die Krüger-Basis zurückgeben?


  Oh, nicht aus rechtlichen Gründen, sondern aus … nun, aus moralischen Gründen. Kertesz seufzte. Sehen Sie: Die Thrulmodier sind eine junge, aggressive Rasse, die uns in vieler Hinsicht ähnelt. Sie haben die Raumfahrt entwickelt und erkunden ihr eigenes System, daher werden sie zwangsläufig auch von Reisen zu den Sternen und von Kolonisierung träumen. Nur  damit ist es vorbei, bevor es überhaupt begonnen hat. Sie können ihr System niemals auf Dauer verlassen.


  Plötzlich verstand Kenton. Die Strahlung. Ohne sie kann keine Wiedergeburt stattfinden. Und ohne die Wiedergeburt sind sie anfällig für Krebs und alle Virenkrankheiten. In einer sterilen Umgebung könnten sie nicht länger als sechs Monate überleben.


  Annes Gesicht schien plötzlich wie aus Stein gemeißelt. Oh nein, stieß sie hervor. Aber könnten sie denn keine radioaktiven Stoffe bei sich tragen?


  Kenton zuckte die Achseln. Vielleicht, obwohl das die Gefahr birgt, daß sie die Strahlung zu sehr konzentrieren. Aber es spielt auch keine Rolle. Man kann eine Welt nicht wirklich kolonisieren, wenn man Raumanzüge und ein Lebenserhaltungssystem tragen muß. Das ist einfach nicht dasselbe  man ist sich immerzu bewußt, nicht dorthin zu gehören. Und wie sieht es mit der Nahrung aus? Ihre Pflanzen und Tiere sind wahrscheinlich ebenfalls auf die Strahlung angewiesen.


  Aber es muß doch auch andere Welten mit Oberflächenradioaktivität dort draußen geben, argumentierte Anne. Sie suchte verzweifelt nach einem Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, erkannte Kenton verblüfft. Dann aber verstand er: Sie war selbst ein Kind von Kolonisten, und sie verspürte ein Mitgefühl mit den Fremden, das er selbst niemals empfinden konnte.


  Dessen bin ich mir ganz sicher, sagte er sanft. Aber wo? Schließlich steht uns nicht die gesamte Galaxis offen. Der Hyperraumantrieb ist begrenzt, was Entfernung und Geschwindigkeit anbelangt, und die meisten Systeme außerhalb des Gebiets der Allianz werden von anderen Rassen kontrolliert. Es könnte Jahrhunderte dauern, bis eines unserer Forschungsschiffe wieder zufällig über eine so seltene Welt stolpert.


  Daher sollten wir ihnen die Krüger-Basis überlassen, sagte Kertesz leise. Radioaktive Enklaven sind über den ganzen Planeten verteilt, in denen sie wahrscheinlich ohne größere Unannehmlichkeiten leben können. Und schließlich ist es ja ihr Heimatsystem, daher haben sie die größeren Ansprüche.


  Wird das Zentrum dem zustimmen? fragte Kenton.


  Ich bin nicht sicher. Aber die öffentliche Meinung wird sie wahrscheinlich dazu zwingen, besonders dann, wenn man die Thrulmodier dazu bringen kann, zuerst die Geiseln freizulassen. Großzügigkeit ist eine ausgezeichnete Politik. Er stand auf. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen, ich muß meinen vorläufigen Bericht bis zum Morgen fertig haben. Unter der Tür aber blieb er noch einmal stehen, als sei ihm eben wieder etwas eingefallen. Übrigens, Dr. Rolland, ich werde den Vorschlag mit einreichen, Cygni den Status einer Autonomen Welt ohne das übliche Drumherum zu gewähren. Ich dachte, das würde Sie interessieren.


  Vielen Dank, Sir, sagte Anne ohne viel Enthusiasmus.


  Nichts zu danken. Sie haben alle hart dafür gearbeitet. Gute Nacht. Damit verschwand Kertesz in dem Gebäude.


  Ein paar Minuten lang herrschte Stille auf dem Balkon. Dann sagte Anne: Irgendwie ist das furchtbar ungerecht. Sie haben dasselbe Recht auf das All wie wir auch.


  Immerhin bekommen sie die Krüger-Basis zurück, entgegnete Kenton. Ich bin froh, daß Kertesz auf unsere Ansprüche verzichtet.


  Eine kleine Entschädigung für den Verlust eines Traumes.


  Ja. Kenton gähnte ausgiebig.


  Anne erhob sich seufzend. Sie haben keinen Grund mehr, sich hier abzuquälen, sagte sie und unterdrückte selbst ein Gähnen. Die Krise ist vorbei, nun kann mein Stab allein mit allem fertig werden. Sie sollten ins Bett gehen.


  Das werde ich auch tun, sobald die Wirkung meiner letzten Aufputschtablette nachläßt. Und wie steht es mit Ihnen?


  Ich werde noch einmal nach dem Botschafter sehen. Sie zögerte. Dann berührte sie Kentons Arm, fast schüchtern. Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ohne Sie hätten wir es nicht geschafft.


  Er sah überrascht auf, dann lächelte er. Sie sind immer willkommen, Anne. Gute Nacht.


  Gute Nacht, Kenton.


  Wieder allein auf dem Balkon, starrte Kenton in Richtung von Krüger 60, der thrulmodischen Sonne. Er dachte an diese Sonne  und an das Volk, das seinen Planeten nie wirklich verlassen konnte. Schließlich schlief er ein.


  Sein Schlaf war tief und fest, und er träumte von Käfigen.
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  Mein lieber Bruder Speyer, es ist meiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, daß das Verfahren in Sachen Vereinigte Staaten gegen Systems Motors seit über zwei Jahren abgeschlossen wurde, aber mir kam bislang noch keine Stellungnahme Ihrerseits zu Gesicht. Ich frage mich, woran das liegen mag? Ich weiß, Sie sind sehr überlastet, aber das sind wir alle. Sollten Sie weitere rechtliche Assistenz benötigen, so haben wir noch einige Studenten von der Universität von Maryland hier.


  Wie Sie sicher wissen, ist USA gegen Systems Motors ein außerordentlich wichtiger Fall, nicht nur wegen des Präzedenzfalles, der damit ganz sicher geschaffen wird, sondern auch deshalb, weil er Licht in die ökonomische Zukunft eines beachtlichen Industriezweigs bringen wird …


  


  Da war noch mehr.


  Richter Speyer schnappte das Memo und warf es in den Entschlüssler. Dann runzelte er die Stirn. Systems Motors. Er würde darangehen. Warum war der Chef so ungeduldig? Er würde darangehen. Bald. Er benötigte nur etwas, um seine psychischen Batterien wieder aufzuladen. Dann konnte er dieses verdammte Kartellgutachten schreiben.


  Er brauchte einen Fall mit Todesstrafe.


  Er nahm seinen Terminkalender zur Hand und hakte die Termine einen nach dem anderen ab.


  Die Sparte der gewöhnlichen Kriminalfälle setzte sich wie immer zusammen: Computermanipulationen, Erpressungen, bewaffnete Raubüberfälle, Drogen, Vergewaltigungen, sogar ein Mord. Aber keine Todesstrafe. Er brauchte eine Verhandlung, in der er den Angeklagten zerschmettern konnte. Nichts. Wie konnte er sich nur neu energetisieren?


  Er legte die Kriminalfälle beiseite.


  Wie sah es denn im Zivilrecht aus? Vergeblich, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Was für Wonnen hielten schon Unterschlagungen, Vertragsbrüche, Betrug und Diskriminierung von Angestellten bereit?


  Und dann fiel sein Blick auf eine einfache, knappe Eintragung: Universal Patents gegen Welles Engineering Corp. Patentverletzung.


  Das war es.


  Sein Herz begann schneller zu schlagen.


  Er konnte es schaffen. Den da konnte er innerhalb von zwei Gerichtstagen fertigmachen. Angefangen am Freitag. Soll der unglückselige Angeklagte ruhig das Wochenende über schmoren. Am Montag dann alles beenden. Und Montagnachmittag mit dem verfluchten Kartellgutachten beginnen.


  


  Warum ich? fragte Quentin Thomas. Er betrachtete seine Besucherin nachdenklich. Sie war bleich und schlank bis fast zur Ausgezehrtheit. Tiefliegende Augen akzentuierten ihre vorstehenden Wangenknochen. Er entdeckte feine Spuren von Make-up, es sah fast so aus, als hätte sie begonnen, Lippenstift, Rouge und Puder aufzutragen, dann aber die Sinnlosigkeit ihres Bemühens eingesehen und alles nachlässig wieder abgewischt. Sie trug einen dunkelgrauen Anzug mit dazu passender hellgrauer Bluse und eine schwarze Krawatte.


  Warum ich? wiederholte der Anwalt leise.


  Ellen Welles knetete das Taschentuch in ihrer Hand. Mein Gesellschaftsanwalt will den Fall nicht übernehmen, da es sich um einen Patentfall handelt, der einer äußerst subtilen Handhabung bedarf.


  Aber es gibt hier in Port City sechs größere Anwalts firmen, die sich mit Patentfragen befassen  warum dann ausgerechnet ich?


  Wir haben alle aufgesucht. Sie haben uns abgewiesen. Aber bei jeder wurden wir an Sie verwiesen, Mr. Thomas. Sie scheinen …  sie suchte nach Worten  … eine … bestimmte Reputation zu haben.


  Nun lächelte Quentin Thomas fast. Haben Sie die Unterlagen dabei?


  Sie holte sie aus ihrem Aktenköfferchen. Während sie sie ihm hinüberreichte, sah sie sich in dem Raum um. Ist das hier Ihr Büro?


  Es ist ein Vorzimmer meines Apartments. Hier lebe und arbeite ich.


  Nur Sie? Keine Partner? Keine Mitarbeiter?


  Nur ich. Wenn ich Nachforschungen anstellen lassen muß, dann wende ich mich an den Rechtsbeistandsservice. Wenn ich Unterlagen getippt haben möchte, dann diktiere ich sie einfach einem öffentlichen Diktaphon. Aber sehen wir uns doch mal an, was Sie hier haben. Er überflog das Dokument flüchtig. Universal Patents, Kläger, gegen Welles Engineering Corp. und Ellen Welles, Angeklagte. Standardbehauptungen bezüglich der Inhaberschaft des Patents für ‚elektrisch leitfähige Polymere. Verletzung durch die Angeklagten durch Herstellen und Verkaufen ihres Produktes ‚Fiber K, eingeschlossen Verstoß gegen Patent … Er sah sie an. Verstoßen Sie tatsächlich dagegen?


  Ja. Wir operieren buchstäblich im Bereich ihres Patents.


  Und das Patent ist gültig?


  Nach unserem Wissen, ja. Die besten Referenzen wurden zitiert. Unser Produkt erfüllt alle Kriterien des Patents hundertprozentig.


  Können Sie denn die Produktion dieses Erzeugnisses … wie heißt es doch gleich … Fiber K nicht einfach einstellen?


  Es ist unser Hauptprodukt. Die ganze Gesellschaft fußt nur darauf. Wir begannen unsere Forschungen schon vor mehreren Jahren, stiegen ins Geschäft ein, begannen mit dem Verkauf und beantragten unser Patent. Dann beantragten Universal Patents ihre eigenes Patent darauf. Sie waren uns voraus. Zuerst konnten wir es nicht glauben. Sie hatten nicht mal irgendwelche Forschungen unternommen. Nur ein Papierpatent, das von einem Computer zusammengestellt worden war. Einem Erfindercomputer.


  Faust, murmelte Quentin Thomas.


  Was?


  Faust. So heißt der Computer. Er wurde von einem Mann namens Robert Morissey erfunden. Er selbst ist heute irgendwo im Irrenhaus, aber die Maschine produziert weiter ihre Erfindungen. Universal Patents verwaltet seinen Nachlaß. Interessant. Hmm. Einen Augenblick durchdachte er alle Möglichkeiten. Aber es schien sich kein Strohhalm zeigen zu wollen. Es war hoffungslos. Sie zählte auf ihn als eine Art von allerletzter Hoffung, aber er konnte beim besten Willen nichts für sie tun. Tut mir leid, Mrs. Welles. Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich kann den Fall nicht übernehmen.


  Aber sie gab nicht so schnell auf. Hat der größte Strafverteidiger diesseits des Mississippi etwa Angst, einen Prozeß wegen einer einfachen Patentsverletzung zu verlieren?


  Mrs. Welles … Er spielte versonnen mit den Füllern auf seinem Schreibtisch, seine Stimme wurde unpersönlich. In den zurückliegenden Jahren sind mit dem Patentrecht einige traurige Veränderungen vonstatten gegangen. Lassen Sie mich Ihnen einen kurzen historischen Überblick geben. In der Zeit von 1985 bis 2000 wies der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten jedes beantragte Patent ab. Tatsächlich ging man sogar so weit, das Patentsystem abzuschaffen. Die legislative Reaktion darauf war außerordentlich stark. Daher führte der Kongreß im Jahre 2002 neue Patentstatuten ein, wobei die Gründe, die früher vom Gerichtshof zu einer Patentsverletzung zählten, fast vollkommen entfernt wurden. Vielleicht erweist sich der neue Patentstatus eines Tages als rechtlich nicht haltbar, aber bis zu diesem Tag, an dem das Gericht ihn wieder abschafft, ist er Gesetz.


  Das ist mir alles bekannt, sagte Ellen Welles.


  Er beugte sich nach vorne und studierte die bleichen Züge. Wissen Sie auch, daß nach den Statuten von 2002 eine Patentsverletzung ein Kriminaldelikt ist?


  Ihre tiefliegenden Augen funkelten ihn an. Ja. Patentverletzung gehört heute zu den Kapitalverbrechen. Es wird mit der Todesstrafe geahndet.


  Der Anwalt erhob sich nervös von seinem Stuhl und schritt vor der Frau im Raum auf und ab. Schließlich sah er ihr wieder unverwandt ins Gesicht. Mrs. Welles, irgend etwas fehlt hier. Ich komme nicht durch zu Ihnen. Wenn Ihre Gesellschaft den Prozeß verliert, dann wird jemand sterben müssen. Und Sie, da Sie einer Rechtsverletzung angeklagt sind, werden diese Person benennen müssen. Andernfalls verlieren Sie den Prozeß aufgrund von Mehrheitsurteilen, und das Gericht wird beliebige Personen aus dem Management zur Verantwortung ziehen. Wie zum Beispiel den Präsidenten oder den Vorsitzenden des Aufsichtsrates.


  Mrs. Welles lächelte verzerrt. Das weiß ich, Mr. Thomas. Und daher werde ich sowohl als Präsidenten wie auch als Aufsichtsratsvorsitzenden mich selbst einsetzen.


  Er rollte mit den Augen. O Gott, murmelte er.


  Es wird eine Geschworenenverhandlung geben, sagte sie.


  Der Richter könnte den Geschworenen den Fall aus den Händen nehmen und selbst einen Richterspruch fällen. Er dachte darüber nach. Wer ist der Richter?


  Speyer.


  Quentin Thomas erstarrte.


  Sie haben sicher schon von ihm gehört? erkundigte sich Ellen Welles.


  In unseren Kreisen kennt man ihn als ‚Speyer, die Spinne, antwortete der Mann leise.


  Ich weiß. Ich ließ Nachforschungen anstellen. Wie ich hörte, ist der Mann ein latenter Psychopath.


  Da haben Sie richtig gehört. Er hatte bereits zwei Patentrechtsfälle unter den neuen Statuten. In beiden Fällen sprach er den Geschworenen den Fall ab. Und er verhängte in beiden die Todesstrafe. Es hilft alles nichts mehr, tut mir leid. Sie müssen sich den Wünschen Ihrer Konkurrenz fügen, Mrs. Welles. Sie haben keine andere Wahl mehr.


  Daran haben wir auch schon gedacht. Aber sie wollen einen Anteil von fünfzig Prozent am Verkaufspreis von Fiber K. Wir würden mit jedem Kilo Geld verlieren und wären innerhalb von drei Monaten bankrott. Keine andere Wahl mehr. Wir müssen kämpfen.


  Vielleicht können Sie das Patent kaufen?


  Haben wir ebenfalls versucht. Kull und Ordway von Universal Patents sagten, sie würden niemals zulassen, daß das Patent zu ihren Lebzeiten verkauft wird.


  Ich verstehe. Wieder dachte er nach. Und Sie wollen sich selbst als das Opfer benennen  optieren, wie man das nennt?


  Ja.


  Er zeigte sein Unbehagen unverhüllt. Das ist nicht unbedingt nötig, Mrs. Welles. Sie haben eine Tochter … zwölf … dreizehn? Es besteht kein Grund, dieses Risiko persönlich auf sich zu nehmen. Sie können einen Vertrag mit einer unheilbar kranken Person unterzeichnen  jemandem, der nur noch wenige Monate zu leben hat. Die Gesetze erlauben ein Optieren jeder Person, die dazu bereit ist.


  Ich bin unheilbar krank, sagte sie mit Grabesstimme. Ich bin genau die richtige Person. Das ist einzig und allein meine Show.


  Großer Gott, dachte er, sie sitzt da und unterhält sich logisch und beherrscht über das alles, und dabei muß sie sterben. Tut mir leid, sagte er. Das wußte ich nicht.


  Lorie ist jetzt dreizehn. Ich möchte ihr gerne etwas hinterlassen, von dem sie leben kann. Ausbildungsfinanzierung. Wenn Sie den Fall übernehmen, tun Sie es für sie. Wenn Sie mich abweisen, muß ich die Angelegenheit auf pro se-Basis selbst in die Hand nehmen  und ich war in meinem ganzen Leben noch nie in einer Anwaltsschule, Mr. Thomas.


  Sie wartete.


  Er dachte wieder nach. Da war dieser andere Patentfall, der darauf wartete, vor den Obersten Gerichtshof gebracht zu werden, Universal Patents gegen Williams. Der Angeklagte, über den nach den neuen Statuten die Todesstrafe verhängt worden war, argumentierte nun, diese Statuten seien ungesetzlich, da sie eine Revision verweigerten. Man erwartete vom Obersten Gerichtshof eine Klärung, die Frage blieb nur, wann. Konnte er Speyer zu einer Aussetzung des Verfahrens bewegen, bis das Gericht in Sachen Williams entschieden hatte? Wenn nicht, auf welche anderen Möglichkeiten konnte er hoffen? Wie er wußte, hatte das Patentamt der Vereinigten Staaten sich inzwischen voll und ganz auf die Gültigkeit des Fiber-K-Patents eingestellt. Vielleicht konnte er die Patentkommission davon überzeugen, daß das Patent auf sehr wackligen Beinen stand. Und dann war da noch Jethro Kull, der Eigentümer von Universal Patents, der gigantischen Gesellschaft, die das Patent innehatte. Er könnte Kull in den Zeugenstand bitten und ihn dort ein wenig foltern.


  Aber was hatten sie damit im Endeffekt wirklich erreicht?


  Nichts.


  Er konnte sich nur mit einem trösten: Die Situation der Angeklagten konnte sich nicht mehr verschlechtern, aber die Gegenseite zeigte vielleicht doch noch Schwächen während der Dauer des Prozesses. Hier verhielt es sich wie bei jedem anderen Rechtsstreit auch, an dem große Gesellschaften beteiligt waren. Die seltsamsten Dinge konnten passieren.


  Langsam begann der Fall sein Interesse zu wecken.


  Sie sah ihn durchdringend an. Werden Sie den Fall übernehmen, Mr. Thomas?


  Er hielt die Hand hoch. Einen Augenblick. Er wandte sich an die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch und sagte: Kodex 9.


  Die Antwort kam unverzüglich. Ja, Mr. Thomas?


  Ich wüßte gerne das Nettovermögen der Welles Engineering Corporation.


  Ich kann Ihnen die offiziellen Zahlen aus dem letzten Geschäftsbericht übermitteln. Kosten wären einhundert Dollar.


  Haben Sie nichts Tiefergehendes?


  Ich kann Ihnen todsichere Daten geben, die auf den ersten fünf Geschäftsmonaten basieren, eingeschlossen eine Schätzung des Juni-Einkommens.


  Wieviel?


  Diese Information wird Sie fünfzigtausend Dollar kosten.


  Ich akzeptiere.


  Das Nettovermögen, basierend auf den Daten bis zum dreißigsten Juni, beträgt drei Millionen einhunderttausend, plus minus zehntausend.


  Er sah die Frau prüfend an. Sie zuckte die Achseln.


  Ist das alles, Mr. Thomas? fragte die unsichtbare Interkomstimme.


  Wem gehört das Vermögen?


  Für fünftausend?


  Einverstanden.


  Im Umlauf sind dreitausend Anteile. Davon gehören zweitausend Mrs. Ellen Welles, einer Witwe, die restlichen ihrer Tochter Lorie Welles.


  Vielen Dank, Kodex 9. Er schaltete ab.


  Wie ich sehe, muß ich meine internen Sicherheitsvorkehrungen mal wieder überholen lassen, kommentierte Ellen Welles trocken.


  Keine Sorge. Sie stückeln sich ihre Informationen hauptsächlich aus öffentlichen Informationen via Computer zusammen.


  Und gelegentlich auch mit Schmiergeldern?


  Ja.


  Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Thomas?


  Mein Preis ist hoch.


  Wieviel.


  Wenn ich gewinne, ein Drittel des Kapitals von Welles Corporation.


  Und wenn Sie verlieren?


  Nichts.


  Wer bezahlt anfallende Ausgaben und dergleichen?


  Ich meine und Sie Ihre.


  Der Handel gilt, sagte Ellen Welles. Sie stand auf. Meine Anwälte werden augenblicklich den Vertrag ausarbeiten. Sie werden ihn spätestens morgen bekommen.


  Und so, dachte Quentin Thomas, mag der Irrsin seinen Lauf nehmen.


  


  Es war Mitternacht. Im Halbdunkel seines Schlafzimmers lag er auf dem Rücken und dachte an Ellen Welles und Fiber K und starrte dabei unaufhörlich auf das Muster des Schlaflabyrinths, das an seine Decke projiziert wurde. Zehn Minuten folgten seine Augen nun schon den Linien, aber es half nichts.


  Er betrachtete den unteren Bildrand, als berge der einen Hinweis, doch da stand lediglich: Copyright 2015 by Sleep Enterprises Inc. Und darunter: Todsicheres Rezept gegen Schlaflosigkeit.


  Er hätte den Fall nicht annehmen sollen. Die Frau würde sterben, und zwar durch seine Schuld. Er wälzte sich unruhig. Selbstverständlich würde sie so oder so sterben. Aber auf diese Weise war es irgendwie noch bestimmter und schneller. Nächsten Montag um diese Zeit würde sie tot sein.


  Flacker … Flacker … keine Lösung. Das war das erste Labyrinth, das bei ihm nicht funktionierte. Immer wieder Richter Speyer. Dieser Bastard. Der Scharfrichter. Und nun saß er ihm schon wieder im Nacken.


  Ah … nein … Sackgasse.


  Schon das zweite Mal.


  Plötzlich leuchtete ein Schriftzug über dem Labyrinth auf. Zehn Minuten. Ist es zu schwer für Sie? Wollen Sie die Lösung erfahren?


  Geh zum Teufel, knurrte er.


  Es folgte ein kurzes Intervall, dann begann das ganze Labyrinth zu flackern. Ein und aus, ein und aus. Ein regelmäßiges Muster. Es ist verrückt geworden, dachte er. Vielleicht nicht mehr funktionsfähig. Keine Lösung. Er betrachtete es einen Augenblick. Flacker, flacker, ein und aus.


  Er schaltete den Projektor aus und blieb im Dunkeln liegen. Er starrte ins Nichts. Vielleicht auch ins Herz der Zeit. Die Sekunden tickten dahin. Sollte er die Sekunden zählen? Wie viele Sekunden bis zum Tod von Ellen Welles? Die Verhandlung begann am nächsten Freitag. In vier Tagen also. Dann das Wochenende. Samstag und Sonntag als Vorbereitung für den Montag. Am Montag würde alles überstanden sein. Natürlich würde er versuchen, es hinauszuzögern, aber Speyer würde ihm seine Verzögerungstaktiken nicht durchgehen lassen. Und dann das Ende.


  Hör auf damit, deine Gedanken zu verschwenden, Verteidiger! Es gibt Wichtigeres. Überprüfe alle Unterlagen. Unterhalte dich mit den Technikern von Welles Engineering. Stelle deine Zeugen zusammen. Verfolge den Verlauf des Williams-Prozesses, der langsam aber sicher seiner Stattgebung durch den Obersten Gerichtshof entgegengeht. Und vor allen Dingen kümmere dich gleich am Freitag um eine Vertagung mit Rücksicht auf Williams.


  Plötzlich dachte er wieder an das flackernde Labyrinth … Sleep Enterprises  war das nicht ein Zweig von Universal Patents? Das Flackern  wie hatte das ausgesehen? Ein, ein, Intervall, ein, lang ein, ein und wieder … danach konnte er sich nicht mehr erinnern. Aber das war das Morsealphabet. M … O … R … R … Morissey!


  Rasch schaltete er das Labyrinth wieder ein. Fast augenblicklich begann auch das Flackern wieder. FINDET MORISSEY FINDET MORISSEY …


  Das Ganze dauerte noch ein paar Sekunden, dann verwandelte es sich wieder in das normale Labyrinth. Schließlich schaltete Quentin Thomas ab und griff nach dem Kommunikatormikro auf dem rechten Nachttischchen.


  Kodex 9.


  Ja, Mr. Thomas?


  Ich möchte eine Liste aller Amüsier- und/oder Ausbildungseinrichtungen, die von Universal Patents hergestellt oder in Lizenz produziert werden, mit einer zusätzlichen Liste all jener Einrichtungen, die einer aktiven geistigen Beteiligung Erwachsener bedürfen. Erstellen Sie in jeder Kategorie eine Liste all derer, die a) mit einem Geheimkode in Verbindung gebracht werden könnten und b) die von Faust erfunden worden sein könnten, dem Erfindercomputer von Universal Patents.


  Einen Augenblick, Mr. Thomas.


  Er zählte vierzig Sekunden.


  Mr. Thomas?


  Hier.


  Wir können Ihrem Anliegen gerecht werden, wenn wir auch nicht sicher sind, ob wir vollständiges Material über mögliche Kodierungen haben. Die Liste ist umfangreich und wird einen Ausdruck an Ihrem Terminal erfordern. Sie kann in etwa dreißig Minuten begonnen werden. Der Preis für unsere Informationen beträgt 37500 Dollar.


  Akzeptiert.


  Auf Ihrem Konto für uns sind aber nur noch 25000 Dollar.


  Er dachte einen Augenblick nach. Ich übertrage 900000 Dollar von meinem Finanzkonto. Er tippte die Zahl in den Bankcomputer ein. Damit stand er völlig bloß da. Er fragte sich, ob nach der Verhandlung noch etwas übrig sein würde.


  Ihr Konto ist wieder aufgefüllt, Mr. Thomas, sagte die sanfte, metallische Stimme. Der Ausdruck wird in Kürze beginnen.


  Er schlüpfte in seinen Morgenmantel und ging ins Büro, um den Ausdruck zu verfolgen.


  Spiele, Kreuzworträtsel, Puzzles. Dutzende, Hunderte. Aber alle enthielten dieselbe Botschaft, oftmals so merkwürdig verschlüsselt, daß es außerordentlich schwierig war, sie überhaupt zu erkennen. Finde Robert Morissey. Und alle waren von Faust entworfen worden, dem Erfindercomputer, den Robert Morissey geschaffen hatte.


  Die Schlußfolgerungen waren faszinierend.


  Da war zuerst Robert Morissey, der geniale Erfinder. Er hatte Faust geschaffen. Und irgendwann, irgendwie war dann auch Universal Patents ins Spiel gekommen. Universal Patents hatte mittlerweile die Rechte an Faust und an Fausts Erfindungen, und sie unterzeichneten Fausts Patente als Administratoren für Robert Morissey, der angeblich verrückt war. Und nun dachte sich Faust, zusätzlich zu einem immensen Ausstoß an industriell verwertbaren Erfindungen, auch noch diese Ausbildungsdingelchen aus, fast als Fingerübung. Und alle vermittelten eine einzige Botschaft: Finde Morissey. Und das bedeutete: 1) Faust und Morissey waren getrennt. 2) Faust sorgte sich um Morisseys Wohlergehen und seinen Aufenthalt. 3) Faust war eine lebende, denkende Einheit mit allen Rechten. 4) Schließlich, und das war am aller wichtigsten, wenn 3) zutraf, war Faust  und nicht Morissey  der Erfinder von Fiber K. Morisseys Name stand zu Unrecht auf dem Patent, und damit wurde es ungültig.


  Was aber konnte er damit anfangen?


  Nichts, wenn er nicht Robert Morissey finden und/oder Faust vor Gericht bringen konnte.


  Saftige Chance.


  Kodex 9, sagte er in den Kommunikator.


  Ja, Mr. Thomas?


  Wo ist Robert Morissey, der Erfinder des Erfindercomputers Faust?


  Es folgte eine lange Pause. Dann die Antwort: Das wissen wir nicht. Keine Kosten.


  Wo ist Faust?


  Tausend Dollar.


  Akzeptiert.


  Faust ist in einem gepanzerten Gebäude Ecke Kay Street und Riviera Drive, Port City.


  Größe?


  Von Faust? Tausend.


  Akzeptiert.


  Siebenhundertneunzig Kubikmeter.


  Größer als der Gerichtssaal, dachte Thomas. Konnte man Faust verkleinern? Vergiß das! Vielen Dank, Kodex 9, und gute Nacht.


  Bei Kodex 9 ist es niemals Nacht, Mr. Thomas. Trotzdem, auch Ihnen eine gute Nacht.


  


  Es ist Freitag, und ein großer, schwarzer Elektrowagen fährt langsam den Riviera Drive in Richtung Gerichtsgebäude hinab. An der rechten Tür befindet sich eine winzige Inschrift, die aus den beiden Worten ‚Universal Patents besteht, ein goldener Schriftzug auf einem silbernen, fast kreisförmigen Muster, das große Ähnlichkeit mit einem Spinnennetz hat. Dies ist die einzige Unterbrechung in der sonstigen unauffälligen Anonymität des Wagens.


  Im Fond saßen sich zwei Männer an einem kleinen Klapptisch gegenüber und legten Dokumente in ihre Aktenköfferchen zurück. Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen, allerdings weniger, um zu verhindern, daß der Chauffeur lauschte, sondern mehr aus alter Gewohnheit. Aber da er die Trennscheibe ein wenig herabgelassen hatte, konnte er sie trotzdem hören.


  Ich bin mir der besonderen Bedeutung des Falles gegen Welles Engineering voll bewußt, sagte Jethro Kull, aber ich mache mir auch Sorgen wegen des Falles Williams. Vielleicht sollten Sie nach Washington gehen, um uns dort in dieser Sache vor dem Obersten Gerichtshof zu vertreten. Ihr Mann Jones könnte diese Fiber-K-Affäre übernehmen, bis Sie wieder zurück sind.


  Nein, antwortete Ordway. Eine Verhandlung vor dem Obersten Gerichtshof erfordert einen Spezialisten  was ich nicht bin. Es gibt eigentlich nur ganz wenige Firmen, die ich für kompetent genug halte, Universal Patents gegen Williams zu handhaben. Wir haben die beste. Mit allem nötigen Respekt vor Jones, für den Fall Welles bin ich der beste. Ich bin gründlich vorbereitet. Wichtig ist vor allem, daß Speyer das Urteil verkündet, bevor der Oberste Gerichtshof in Sachen Williams entschieden hat.


  Wird Speyer das tun?


  Ja. Er ist außerordentlich überlastet, und wie ich gerüchteweise gehört habe, steht er unter immensem Druck des Obersten Richters, der ein Gutachten in einem Kartellfall von ihm haben will, das bereits seit einem Jahr überfällig ist. Natürlich hofft Quentin Thomas auf eine Verzögerung. Er wird Welles hinauszögern wollen, bis ein Richterspruch in Sachen Williams vorliegt.


  Was wird Speyer in einem solchen Fall Ihrer Ansicht nach tun?


  Ich glaube kaum, daß er einem Antrag auf Vertagung stattgeben wird.


  Warum nicht?


  Eine Vorahnung.


  Hmm. Keine besonders solide Basis für einen Mann, der sein Leben stets nur nach streng logischen Gesichtspunkten ausrichtet.


  Nein.


  Wissen Sie etwas über diesen Thomas?


  Brillant, unberechenbar. Wurde zweimal wegen unethischer Vorgehensweise verwarnt.


  Werden Sie mit ihm fertig, Ordway?


  Mit ein wenig Unterstützung von Speyer, ja.


  Die Limousine fuhr in die Einfahrt zur unterirdischen Garage des Gerichtsgebäudes.


  Ordway, sagte Jethro Kull leise, vergessen Sie nur eines nicht: Wenn wir diesen Fall verlieren, dann werden alle unsere Lizenznehmer sich gegen uns erheben. Und wenn das geschieht, dann schwindet unser fürstliches Einkommen, und Universal Patents wird binnen kürzester Zeit bankrott sein. Er sah dem Anwalt direkt in die Augen. Seine Stimme war glatt wie Seide, schlüpfrig wie polierter Granit. Lassen Sie es nicht soweit kommen, Ordway.


  Sein Gefährte schluckte und wurde um eine Schattierung bleicher. Ich verstehe, Mr. Kull.


  


  Alles aufstehen! befahl der Saalordner. Hiermit ist die Verhandlung des Distriktsgerichts von Port City eröffnet. Den Vorsitz führt Richter Speyer.


  Richter Speyer kam aus seinem Kämmerchen und ging mit raschen Schritten auf seine Bank zu. Er hatte eine große, dünne Mappe dabei, die gegen seinen Talar schlug, während er die drei Stufen bis zu dem großen Richterstuhl erklomm. Kaum hatte er Platz genommen, reichte ihm der Beamte die Unterlagen des Falles. Er überflog den Deckel kurz. Universal Patents gegen Welles. Der richtige Fall. Seine Augen blinzelten im Raum umher und fanden Ellen Welles fast augenblicklich. Großartig! Sie brachten solche Frauen immer herein, um das Sympathiegefühl der Geschworenen zu erwecken. Aber natürlich würde er diesen Fall nicht den Geschworenen überlassen.


  Nun zur sachgerechten Vorbereitung. Er öffnete die Mappe und breitete alles fein säuberlich aus. Er wußte, seine Art, sich im Richterstuhl zu entspannen, führte manchmal zu bösen Kommentaren, aber das kümmerte ihn nicht. Alles war streng logisch.


  Er war ein beleibter Mann, aber seine Arme und Beine waren spindeldürr. Sein Kopf schien direkt auf den Schultern zu sitzen, ohne Nacken und auch ohne die Notwendigkeit eines solchen. Den kleinen, runden Kahlkopf hatte er schon als Junge gehabt. Seine Erscheinung und sein Äußeres sowie sein Name hatten bald zu dem Spitznamen Spinne geführt. Weder in seiner Jugend noch im besten Mannesalter hatte er sich wieder davon lösen können, und noch heute war es nicht ungewöhnlich, daß er Post bekam, die an Richter Spinne adressiert war.


  Nun gut, dann eben Die Spinne. Die Schmach hatte sich mit der Zeit gelegt, war zum persönlichen Triumph geworden.


  Spinnen waren sein Hobby geworden. Er hatte die Arachniden von Grund auf erforscht. Und jetzt, sogar auf dem Richtersitz, sogar heute, in dieser seltsamen Patentangelegenheit, kümmerte er sich um Spinnen. Er betrachtete die Papiere, die er aus seiner Mappe geholt hatte. Schon lange war es seine Angewohnheit zu kritzeln, wenn er den Aussagen der Zeugen oder den Schlußfolgerungen der Anwälte zuhörte.


  Gekritzel? Nein, sie waren viel zu perfekt, um als Kritzeleien zu gelten. Flach vor ihm auf dem Pult ausgebreitet, zwischen der Wasserkaraffe und dem Ordner mit den Unterlagen, lag ein Stapel Papiere, jedes achtundzwanzig mal dreißig Zentimeter in den Abmessungen. Auf jedem Blatt war die Zeichnung einer anderen Spinne zu sehen. Natürlich waren die Arachniden mehr als überlebensgroß. Sie alle hatten die Beine etwa fünfzehn bis zwanzig Zentimeter gespreizt. Manchmal waren die achtbeinigen Geschöpfe beim Weben dargestellt, manchmal schienen sie auch nur leichtfüßig über einen unsichtbaren Boden zu huschen. Manchmal hingen sie an einem einzigen seidenen Faden herab.


  Die Bilder wurden von der Gesellschaft der Spinnenforschung Neu Englands vorbereitet. Was für großartige Arbeit dort geleistet wurde! Die Gesellschaft hatte fast siebenhundert Spezies allein in Neu England identifizieren können. Sie hatte auch diese Bilder herausgegeben. Der Käufer konnte sie anhand eines Zahlenkodes selbst kolorieren.


  Und was haben wir heute, dachte er.


  Atropos. Eine neuentdeckte Spezies, offensichtlich eine Mutation von Klotho via Lachesis. Nur einhundert Exemplare waren bekannt geworden. Natürlich hatte er eines davon. In seinem Studierzimmer im Terrarium. Sie war etwas ganz Besonderes. Atropos spürte Fliegen, die sich in ihrem Netz gefangen hatten, aufgrund winziger elektrischer Ströme auf, die durch die hauchdünnen Seidenfäden bis zum Nervenzentrum des Netzes liefen. Sagte man.


  Sobald die Ereignisse hier ihren Lauf nahmen, konnte er die Pinselspitze in das Wasserglas tauchen, im Farbenkasten ein leuchtendes Kobaltblau mischen und das zentrale Band um den Unterleib von Atropos ausmalen. Und dann die beiden zinnoberroten Streifen.


  Noch einmal suchte sein Blick mit größter Befriedigung Kopf und Augen von Ellen Welles. Etwas Besseres konnte er sich überhaupt nicht wünschen. Er dachte über seinen Kartellfall nach, USA gegen Systems Motors. War so gut wie geschrieben. Diese Frau würde sterben, und allein der Anblick ihres Todes würde ihm genügend geistige Energie liefern, um Systems abschließen zu können. Seine Meinung zu Systems würde als grundsätzliche Arbeit zum Kartellgesetz in die Annalen des Rechtswesens eingehen. Die Gerichtsjournalisten würden sich monatelang die Köpfe darüber zerbrechen können. Zutiefst zufrieden rieb er die Hände aneinander. Nur Geduld, Atropos, es wird ein herrlicher Tag werden.


  Und nun zum Geschäft.


  Er drehte seinen hohen Stuhl zu den Geschworenen. Ich bin verpflichtet, Ihnen folgende Eröffnung zu machen: Sie, die Geschworenen, haben für einen Fall einer Patentrechtsverletzung zu entscheiden. Der Anwalt des Klägers, Mr. Ordway  der Herr im Talar , sitzt an dem Tisch, der Ihnen am nächsten ist, der Anwalt der Angeklagten, Mr. Thomas, am weiter entfernten. Zusätzlich sitzt eine schwarzgekleidete Person am Tisch der Angeklagten. Diese Person ist eine Optierende, und darauf werde ich gleich zu sprechen kommen.


  Er begutachtete den Gerichtssaal. Zum Bersten voll. Man konnte nur mit einer besonderen Karte hereinkommen. Er selbst war Zeuge gewesen, wie die Auswahlkriterien erstellt worden waren. Zuerst Repräsentanten von achtzehn Patentbüros. Dann die Vertreter der Handelsgesellschaften und schließlich noch zwei Dutzend amici curiae. Dann die technischen Vereinigungen: die ACS, AiChE, ASME … das ganze Geschmeiß, das Alphabet rauf und runter. NAM plädierte für die Einstellung weiterer Operationen, da die Erfindermaschine angeblich die nationale Ökonomie zerstörte. Das Justizministerium wollte alle Erfindungen zu öffentlichem Eigentum machen. Der Patentkommissionär hatte eine dreihundertseitige Studie erstellt. Er wußte, daß das Patentamt im Grunde genommen eine Verletzung seines eigenen Patents heraufbeschwor. Seltsam. Aber nicht, daß es eine Rolle gespielt hätte. Und dann noch die Presse. Und die Kameraleute der Fernsehanstalten, die die ganze Angelegenheit einer Viertelmilliarde Menschen zugänglich machten.


  Er fuhr fort. Im letzten Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts wurden etwa vierhundert Klagen wegen Patentrechtsverletzungen vor die Gerichte der Vereinigten Staaten gebracht. Bei jedem einzelnen dieser Patente konnte die Ungültigkeit nachgewiesen werden. In den meisten Fällen wurden die Kläger aufgefordert, die anfallenden Kosten zu übernehmen. Als Resultat darauf wurde im ersten Jahr des gegenwärtigen Jahrhunderts keine einzige Patentsache verhandelt. Tatsächlich ging die Zahl der eingetragenen Patente in den Patentbüros um mehr als fünfundneunzig Prozent zurück. Das Patentsystem, bis dato ein Eckstein im Gefüge der freien Marktwirtschaft, war tot.


  Quentin Thomas betrachtete die dreizehn Gesichter der Geschworenen, eingeschlossen das der Stellvertreterin, einer freundlich dreinblickenden Großmutter. Verstand einer von ihnen, was Speyer ihnen sagte? Unmöglich, das festzustellen. Sechs Männer. Sechs Frauen. Plus die Stellvertreterin. Arbeiter. Rentner. Hausfrauen. Diese schwangere Frau dort. Wie, um alles in der Welt, hatte sie nur auf die Geschworenenliste kommen können …


  Der Kongreß reagierte darauf, fuhr der Richter fort, indem er das Patentgesetz von 2002 erließ. Dieses neue Patentrecht war gekennzeichnet durch eine drastische Veränderung der vormaligen Statuten. Zunächst einmal ist der Angeklagte grundsätzlich einer Patentrechtsverletzung schuldig, bis er den Gegenbeweis erbringen kann. Außerdem ist Patentrechtsverletzung ein Kriminaldelikt; es wird mit der Todesstrafe geahndet.


  Plötzlich wurde lautes Murren im Saal laut, wie das Summen eines Schwarms lauter Insekten. Richter Speyer schlug mit dem Hammer auf die Bankoberfläche. Nachdem das Murmeln erstorben war, sprach er genüßlich weiter. Ich will eine ordentliche Gerichtsverhandlung. Sollte ich zu der Überzeugung kommen, daß dies in diesem Rahmen unmöglich ist, werde ich das Publikum ausschließen lassen.


  Plötzlich wurde es still.


  Wie ich schon sagte, fuhr er fort, sieht das neue Patentrecht für den Hauptverantwortlichen der Rechtsübertretung die Todesstrafe vor. Es dürfte außer Frage stehen, daß der Kongreß damit den Direktor oder den Aufsichtsratsvorsitzenden einer Firma meinte. Aber im Laufe der Zeit kristallisierte sich heraus, daß die Todesstrafe abtretbar war. Der Direktor der Firma mußte lediglich jemanden finden, der bereit war, seine Todesstrafe zu übernehmen. Eine solche Person nennen wir Optierenden. Er betrachtete für kurze Zeit seine Unterlagen, danach hob er den Kopf und sah sich im Gerichtssaal um. Mrs. Welles?


  Ellen Welles wollte sich erheben. Nein, flüsterte Thomas. Sagen Sie einfach nur ‚Ja, Euer Ehren und beantworten Sie seine Fragen.


  Sie setzte sich nervös wieder. Ja, Euer Ehren.


  Sie sind die Optierende?


  Ja.


  Ihnen ist bekannt, daß Sie, sollte das Verfahren tatsächlich eine Rechtsverletzung enthüllen, eine Lösung von einem Gramm Kaliumzyanid in Wasser trinken müssen?


  Das ist mir bekannt, Euer Ehren.


  Wenn Sie schuldig gesprochen werden und sich weigern sollten, die Flüssigkeit zu trinken, so wird Ihnen das Zyankali gewaltsam injiziert werden. Ist Ihnen auch das bekannt?


  Ja, Euer Ehren.


  Nun denn, sagte Speyer, so müssen wir schließlich noch das Unschätzbare schätzen. Ich muß Sie daher fragen, ob Sie die für Ihr Erscheinen hier erforderliche Kaution ordnungsgemäß hinterlegt haben?


  Das habe ich, Euer Ehren.


  Diese Kaution besteht aus allen Anteilen von Welles Engineering Corporation?


  Ja, Euer Ehren.


  Sollten Sie nicht ordnungsgemäß hier erscheinen, so wird die gesamte Kaution beschlagnahmt. Sie müssen die Lösung dann trotzdem trinken, und sollte das auf Ihren Widerstand stoßen, so kann Ihnen ebenfalls gewaltsam Zyankali injiziert werden.


  Ja.


  Diese Verhandlung wird zwei, möglicherweise drei Tage dauern. Haben Sie noch so lange zu leben?


  Das wurde mir von meinen Ärzten bestätigt, Euer Ehren.


  Er studierte das medizinische Gutachten, das den Unterlagen beigefügt war. Die Ärzte gaben ihr noch einen bis sechs Monate. Merkwürdige Sache. Sie mußte noch lange genug leben, damit er das Urteil verkünden konnte. Lange genug leben, um zu sterben. Interessantes Paradoxon. Er fragte sich, ob sie das auch so sah. Wahrscheinlich nicht. Sie hinterlassen …


  Eine Tochter, Euer Ehren. Dreizehn.


  Ja. Ich sehe. Nun, damit sind Sie eine zulässige Optierende. Sie müssen jetzt während der Dauer der ganzen Verhandlung einen Kopfschutz tragen. Haben Sie einen eigenen, oder soll Ihnen der Kläger einen zur Verfügung stellen?


  Quentin Thomas gab ihr eine schwarze Mütze. Ich habe eine eigene, Euer Ehren, sagte sie. Sie zog die Larve wie eine Skimaske über den Kopf und sah aus halbverborgenen Augen zu Speyer empor.


  Dann beginnen wir, sagte Speyer. Er sah hinüber zum Kläger. Der Kläger nickte. Speyer fuhr fort. An dieser Stelle muß, nach den Regeln des Gerichts, der Test durchgeführt werden. Gerichtsdiener, sind Sie bereit für den Test?


  Das bin ich, Euer Ehren.


  So heben Sie Ihre rechte Hand.


  Der Gerichtsdiener hob die rechte Hand.


  Schwören Sie, den Test in bestem Wissen und streng in Übereinstimmung mit dem Gesetz durchzuführen?


  Jawohl.


  Dann beginnen Sie, und beschreiben Sie jeden Handgriff.


  Ja, Euer Ehren. Er zog ein Paar Gummihandschuhe über, seine Stimme wurde zu einem monotonen Singsang. Zuerst gebe ich acht Unzen Wasser in dieses Glas hier, danach nehme ich diese Balkenwaage, lege in eine Schale einen Gewichtsstein von einem Gramm und lege in die andere ein Filterpapier. Dann nehme ich diese braune Flasche, die chemisch reines Kaliumzyanid enthält, und schütte genug des Giftes auf das Filterpapier, um die Schalen ins Gleichgewicht zu bringen. Schließlich gebe ich das Pulver in das Glas Wasser und rühre mit einem Glasstab um, bis es vollständig aufgelöst ist.


  Aus dem Augenwinkel betrachtete Quentin Thomas die maskierte Frau. Er wußte, sie sah dem Vorgang mit gespannter Aufmerksamkeit zu, aber ihren Gesichtsausdruck konnte er nur erraten. War es Faszination? Furcht? Entsetzen?


  Das, sagte der Gerichtsdiener, war der erste Teil des Tests. Nun gieße ich ein wenig aus dem Glas in diese kleine Schüssel, die ich in wenigen Augenblicken in diesen Käfig hier stellen werde. Er deutete auf einen abgeschirmten Käfig neben sich. In dem Käfig befindet sich eine Maus, die seit drei Tagen nichts mehr zu trinken bekam. Gemäß den Regeln des Gerichts wird eine Kamera im Inneren die Vorgänge auf einen Bildschirm übertragen. Die Lichter im Gerichtssaal erloschen, während an der der Richterbank gegenüberliegenden Wand ein Projektor in Aktion trat.


  Das Bild zeigte ein Tier  eine Maus  in Überlebensgröße. Sie sahen, wie das Gefäß mit dem vergifteten Wasser durch einen Schlitz an der Vorderseite hineingeschoben wurde. Zuerst wich das kleine Geschöpf zurück, dann schnüffelte es in Richtung der Flüssigkeit. Im Gerichtssaal herrschte Totenstille. Langsam kroch die Maus vorwärts, furchtsam, hob ihren Kopf über den Rand des Schüsselchens, trank zwei, drei Tröpfchen, dann wich sie wieder zurück und verschied unter gräßlichen Zuckungen, wobei sie das Gefäß umschüttete.


  Der Gerichtsdiener öffnete die Deckelklappe des Käfigs und hob das verendete Tier am Schwanz, den er vorsichtig zwischen behandschuhtem Daumen und Zeigefinder hielt, in die Höhe, damit es jeder sehen konnte. Dann zeigte er es zuerst deutlich dem Richter und schließlich den Geschworenen.


  Danke, Gerichtsdiener, sagte Richter Speyer.


  Quentin Thomas hatte diese Prozedur schon mehrmals erlebt. Damals wie heute wurde ihm fast übel dabei, bis zu dem Punkt, wo seine Hände zu zittern begannen. Aber nicht der Tod der Maus machte ihn so betroffen. Auch nicht die Möglichkeit, daß die Frau aus demselben Glas trinken mußte. Nein, was ihn immer wieder entsetzte, war der dünne Speichelfaden, der am Kinn von Richter Speyer hinabrann. Und die Art, wie Speyer Ellen Welles betrachtete. Als wäre Speyer eine Boa constrictor, die sich langsam um ein hypnotisiertes Kaninchen wand.


  Langsam schien wieder Leben in den Raum einzukehren. Der Gerichtsdiener ließ das Tier in den Käfig zurückfallen, ging hinüber zu der chromumschlossenen Glasvitrine, die das Gift enthielt, drehte den Schlüssel um und stellte das Ganze auf die Richterbank neben den Wasserfarbenkasten. Dann schob er das Wägelchen mit dem Käfig aus dem Gerichtssaal hinaus. Als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, wandte Richter Speyer sich lächelnd den Geschworenen zu. An dieser Stelle ist es üblich, darauf hinzuweisen, daß eine sterile Spritze direkt neben dem Wasserglas liegt.


  Dieser Bastard, dachte Quentin Thomas. Er starrt Ellen unverhüllt an!


  Die natürlich nur dann zum Einsatz kommt, fuhr er fort, wenn das Opfer sich weigert, aus dem Glas zu trinken. Und damit ist der Test abgeschlossen. Ich sehe, wir sind alle von der Feierlichkeit des Augenblicks beeindruckt. Wenden wir uns nun aber der Verhandlung zu. Irgendwelche Vorbehalte? Mr. Ordway?


  Ordway stand auf. Nein, Euer Ehren.


  Der Verteidiger schob seinen Stuhl zurück, fuhr mit der Hand über seinen roten Talar und stand ebenfalls auf. Euer Ehren, ich beantrage eine Vertagung dieses Verfahrens, bis der Oberste Gerichtshof im Fall Universal Patents gegen Williams entschieden hat. Wie Euer Ehren sich wahrscheinlich bewußt sind, ist Williams ein Fall, der dem vorliegenden sehr ähnelt. Im Fall Williams verlor der Angeklagte zwar, beantragte aber eine Aussetzung der Strafe durch das Berufungsgericht. Das Berufungsgericht weigerte sich allerdings, den Angeklagten anzuhören, da das Patentrecht eine Strafaussetzung oder gar Aufhebung keinesfalls vorsieht. Daher brachte der Angeklagte eine Petition ein, in der er den Obersten Gerichtshof bat, genau zu prüfen, ob eine Verweigerung des Berufungsrechts nicht die gesamten Statuten des neuen Patentrechts ungesetzlich macht. Der gegenwärtige Stand der Dinge ist der, daß im Obersten Gerichtshof über diese Petition verhandelt wird und man ein Urteil in den kommenden Tagen erwartet. Wenn der Petition stattgegeben wird, und auch das erwartet man, so besteht die Möglichkeit, daß das Oberste Gericht bereits nächste Woche seine Entscheidung verkündet.


  Mr. Ordway? sagte Speyer.


  Nun, Euer Ehren, selbstverständlich bin ich damit nicht einverstanden. Zunächst einmal gibt es keinen augenscheinlichen Beweis, daß die Petition tatsächlich dem Obersten Gericht vorliegt. Aber selbst wenn wir von dieser Mutmaßung ausgehen, so ist es doch nur reine Spekulation, ob das Oberste Gericht die neuen Patentstatuten für ungesetzlich erklären wird. Ich würde mit allem gebührenden Respekt eine solche Entscheidung auch als höchst unwahrscheinlich ansehen. Betrachtet man diese Aspekte, so scheint mir eine Vertagung nicht gerechtfertigt zu sein. Daher bin ich dagegen.


  Fürs erste stimme ich mit Ihnen überein, Mr. Ordway. Ich lehne den Antrag der Verteidigung auf Vertagung ab. Ich will Ihnen aber zugestehen, Mr. Thomas, Ihren Antrag erneut vorbringen zu dürfen, wenn das Oberste Gericht in Sachen Universal Patents gegen Williams entschieden hat.


  Dann könnte es bereits zu spät sein, Euer Ehren, protestierte Thomas, dessen roter Talar wallte. Es ist nur eine Frage von ein paar Tagen. Dieser Fall kann doch ganz bestimmt zwei oder drei Tage warten? Ich ersuche Euer Ehren um ein Überdenken der Sachlage.


  So lassen Sie in die Aufzeichnungen eintragen, ich habe die Sachlage überdacht, allerdings ohne meine Entscheidung zu ändern, sagte Richter Speyer kühl. Ihr Antrag ist abgelehnt, Mr. Thomas.


  Ja, Euer Ehren. Er setzte sich wieder. Er hatte nichts anderes erwartet.


  Und nun, fuhr Richter Speyer fort, möchte der Kläger ein Eröffnungsplädoyer halten?


  Ja, Euer Ehren. Ordway schlang den grünen Talar mit einer eleganten Handbewegung um seinen Körper, dann erhob er sich und wandte sich an die Geschworenen. Meine Damen und Herren, wie Richter Speyer bereits gesagt hat, handelt es sich hier um den Fall einer Patentrechtsverletzung. Durch Einreichung seiner Klage beim zuständigen Gericht hat mein Klient, Universal Patents, kundgetan, daß eines seiner Patente durch Welles Engineering Corporation verletzt wird. Gegenstand unseres Patents ist eine bemerkenswerte Kunststoffaser, bemerkenswert deswegen, weil sie für elektrischen Strom leitend ist. Die Welles Corporation stellt eine solche Faser her, die Fiber K genannt wird, und vertreibt sie auch. Und damit mißachtet sie unsere Patentrechte. Diese Behauptung ist korrigierbar. Ich meine damit, es ist an Welles, zu beweisen, daß sie das Patent nicht verletzen, daß es also ungültig ist. Er legte eine rhetorische Pause ein, um den Sitz der Angeklagten mit einem vielsagenden Blick zu bedenken. Man hat einen brillanten Anwalt engagiert, Mr. Quentin Thomas, der sich große Mühe geben wird, Sie von der tatsächlichen Hinfälligkeit unseres Patents oder von der Nichtverletzung desselben oder von beidem zu überzeugen. Aber wir sind der felsenfesten Überzeugung, Sie alle werden bemerken, wie hinfällig seine Argumentation ist. Er senkte den Blick und hüstelte diskret. Wie Richter Speyer Ihnen bereits mitgeteilt hat, werden Patentrechtsverletzungen mit der Todesstrafe geahndet. Verliert der Angeklagte, dann ist die Verhandlung abgeschlossen und die als Optierende fungierende Person wird vor unseren Augen sterben. Lassen Sie, meine Damen und Herren, Ihr Denken nicht von dieser Möglichkeit beeinflussen, besonders deshalb nicht, da Mrs. Welles unheilbar krank ist und in den kommenden Wochen ohnehin sterben muß. Vielen Dank. Er verbeugte sich vor den Geschworenen und Richter Speyer und setzte sich.


  Mr. Thomas? fragte Speyer.


  Kein Eröffnungsplädoyer, Euer Ehren.


  Ausgezeichnet. Dann rufen Sie bitte Ihren ersten Zeugen.


  Der Verteidiger betrachtete das Gesichtermeer. Ich rufe Ronald Flagman.


  Ein Mann unter den Zuschauern stand auf, drängte sich zum Korridor und durchquerte den Gerichtssaal in Richtung Zeugenstand, wo der Gerichtsdiener ihn vereidigte. Danach trat er in den Stand.


  Bitte nennen Sie uns Ihren Namen, sagte Thomas.


  Ronald Flagman.


  Welches ist Ihr derzeitiger Beruf?


  Patentkommissionär beim Patentamt der Vereinigten Staaten.


  Mr. Flagman, in Ihrer Eigenschaft als Angestellter des Patentamtes erhalten Sie Patentanträge aus aller Welt, ja?


  Richtig.


  Ich zeige Ihnen hier eine Kopie des ersten Beweisstücks des Klägers, das Patent Nr. 6005022, und ich möchte Sie bitten, uns den Namen des Erfinders zu nennen.


  Auf der Patenturkunde steht: ‚Robert Morissey, durch seine Verwalter, Universal Patents.


  Wissen Sie, daß der tatsächliche Erfinder ein Computer mit Namen Faust ist?


  Ordway sprang auf, sein grüner Talar bebte. Einspruch! Diese Frage impliziert mehrere Fakten, die nicht augenscheinlich sind, namentlich die Existenz von etwas, das Faust heißt, das Vermögen Fausts, Erfindungen machen zu können, die Frage, ob Faust tatsächlich die genannte Erfindung gemacht hat und nicht Mr. Morissey.


  Speyer sah von seinem Malkasten auf. Stattgegeben.


  Quentin Thomas lächelte unmerklich. Haben Sie jemals von etwas gehört, das Faust genannt wird?


  Ja.


  In welchem Zusammenhang?


  Ich habe in Zeitungen und Artikeln in Fachzeitschriften darüber gelesen. Außerdem hörte ich Kommentare in Rundfunk und Fernsehen.


  Beschreiben diese Berichte Faust als einen Erfindercomputer?


  Einspruch, sagte Ordway. Beeinflussung.


  Stattgegeben, sagte Speyer.


  Mr. Flagman, beharrte Thomas, wie beschrieben diese Berichte Faust?


  Einspruch. Gerüchte, sagte Ordway.


  Was der Zeuge mit seinen eigenen Ohren gehört hat, kann er wiedergeben, Euer Ehren, konterte Thomas. Dann fügte er noch aalglatt hinzu: Ich will auch nicht auf die Wahrheit dessen hinaus, was er gehört hat, sondern lediglich auf die Tatsache, daß er es gehört hat. Wenn er das Gewünschte tatsächlich zu hören bekam, so wußte er bestimmt  und auch Ordway wußte das , daß die Geschworenen diesen feinen Unterschied nicht zur Kenntnis nehmen würden.


  Einspruch abgelehnt, sagte Speyer. Sie dürfen antworten. Der Schreiber möge bitte die letzte Frage wiederholen.


  Ordway bedachte den lächelnden Quentin Thomas mit einem haßerfüllten Blick.


  Der Schreiber hielt einen langen Papierstreifen von seiner Stenomaschine in die Höhe und las: ,Mr. Flagman, wie beschrieben diese Berichte Faust?


  Als einen Erfindercomputer, antwortete der Patentkommissionär.


  Sagten die Berichte noch andere Dinge aus?


  Ja. Den Berichten zufolge wurde Faust von Robert Morissey erbaut und hat heute eine große Zahl von Patenten inne.


  Ist das auch Ihre Meinung, Mr. Flagman?


  Einspruch, sagte Ordway. Bisher wurde nicht festgestellt, daß der Zeuge überhaupt über persönliches Wissen dieser Art verfügt. Außerdem stellt die Frage, so wie sie gestellt wurde, eine Beeinflussung dar.


  Stattgegeben, sagte Speyer.


  Mr. Flagman, fuhr Thomas fort, bekommt das Patentamt eine große Zahl von Patenten von Robert Morissey durch seine Verwalter, Universal Patents, eingereicht?


  Ja.


  Können Sie uns in groben Zügen erläutern, welche Prozeduren das Patentamt vornimmt, um die Patente auf ihre Rechtmäßigkeit zu überprüfen, die es von Universal Patents bekommt.


  Dieselben wie bei allen anderen Anträgen auch, Mr. Thomas.


  Und die wären …?


  Zuerst überprüfen unsere Beamten alle Anträge, um sicherzustellen, daß alle Unterlagen gemäß den Bestimmungen vorhanden sind: Erläuterung, Besitzansprüche, die Erklärung des Erfinders, die Erfindung auch selbst gemacht zu haben, Gebührenbescheide. Sind im Begleitbrief Skizzen erwähnt, überprüft unsere Eingangsabteilung Anzahl und Vollständigkeit.


  Und weiter?


  Dann wird der Antrag an unsere Klassifizierungsabteilung weitergegeben. Dort entscheiden technische Experten, welchem Technologiezweig die Erfindung zugerechnet werden muß. Zum Beispiel, hat es etwas mit Chemie, Landwirtschaft, Elektrizität und so weiter zu tun. Danach geht der Patentantrag an den entsprechenden Spezialistenausschuß zur weiteren Begutachtung.


  Und was geschieht, wenn er beim ‚Spezialistenausschuß angekommen ist?


  Dann wird er unterklassifiziert. Das bedeutet, der Antrag wird dem Patentprüfer übergeben, der sich mit der fraglichen Materie befaßt. Sagen wir einmal, das Patent geht in die Abteilung für Organische Chemie. Dort erfolgt wieder eine Unterteilung in verschiedene Spezialgebiete wie Polymere, Steroide, was auch immer. Der letzte Spezialist überprüft schließlich alles nochmals auf Herz und Nieren, bildlich gesprochen. Er übernimmt den Fall. Und er muß auch überprüfen, ob die eingereichte Erfindung tatsächlich neu ist.


  Wie bewerkstelligt er das?


  Da gibt es zwei Methoden: die Suche von Hand und die Suche mittels Maschinen. Er kann entweder beide oder auch nur eine zu Rate ziehen. Das wird ihm und seiner Diskretion überlassen.


  Wie geht die Suche von Hand vonstatten?


  Der Prüfer sieht alle betreffenden Aktenablagen durch. Wir nennen diese Aktenberge ‚Schuhe. Manche dieser Ablagen sind außerordentlich umfangreich und gehen weit über das hinaus, was wir in den der Öffentlichkeit üblicherweise zugänglichen Speichern haben.


  Und die Maschinensuche?


  Die wird einfach von einem Computer erledigt. Der Prüfer kann mehrere Schlüsselworte eingeben, wie etwa ‚Polyamid, ‚elektrische Leitfähigkeit und so fort, und dann abwarten, was der Computer dazu aus den Speichern zutage fördert.


  Was findet denn im allgemeinen Eingang in die Datenspeicher des Patentamtes?


  Oh, das Spektrum ist ausgesprochen breit. Wir haben Verbindungen zu allen Patentämtern der ganzen Welt. Außerdem werden alle wichtigen Zeitschriften archiviert.


  Haben Sie schon Berichte über Fausts Datenbank gesehen?


  Ja.


  Wie schneidet der Computer des Patentamtes im Vergleich zur Speicherkapazität Fausts ab?


  Der Kommissionär zuckte die Achseln. Darüber haben wir bereits Nachforschungen angestellt. Nach unseren Schätzungen können wir etwa ein Drittel der Technologie erfassen, und es dauert zehn Monate, bis wir das alles eingespeichert haben. Faust dagegen arbeitet ohne Zeitverlust.


  Bitte erklären Sie das, Mr. Flagman.


  Nun, das Budget für technische Magazine, das dem Patentamt zur Verfügung steht, erlaubt es uns, nur etwa ein Drittel aller Magazine zu archivieren, die Faust zugänglich sind.


  Und was ist mit dem Zeitverlust? Wollen Sie damit sagen, das Patentamt benötigt zehn Monate, um Daten aus einem gegebenen Magazin in den Computer zu bekommen?


  Ja. Das wird von einer Gruppe professioneller Programmierer erledigt. Sie lesen die Journale, transformieren alles, was ihnen wichtig erscheint, auf Magnetkarten und geben es von dort in die Computer der Datenspeicheranlage. Faust dagegen hat ein eingebautes Lesegerät. Er durchforscht die Literatur elektronisch und kann demzufolge augenblicklich an die Informationen gelangen.


  Er, Mr. Flagman?


  Ich habe bildlich gesprochen, Mr. Thomas.


  Kann das Patentamt kein elektronisches Lesegerät installieren lassen?


  Wir haben uns schon darum gekümmert. Aber so etwas kann man nicht einfach von der Stange kaufen. Ein Lesegerät, speziell entwickelt und entworfen für die Computer des Patentamtes, würde zehn Millionen Dollar kosten. Wir haben in den zurückliegenden Budgetforderungen immer wieder um dieses Geld nachgesucht, aber bisher konnte der Kongreß die Mittel dafür leider nicht zur Verfügung stellen.


  In welchem Jahr wurde die erste Erfindung von Mr. Morissey zur Eintragung gebracht?


  Wie unsere Aufzeichnungen zeigen, im Jahre 2003.


  Unterzeichnete Mr. Morissey den Antrag selbst, oder tat dies sein Rechtsnachfolger, Mr. Kull?


  Mr. Morissey unterzeichnete selbst.


  Hatte er die Erfindung unter Zuhilfenahme von Faust gemacht?


  Das weiß ich nicht.


  Wann begann Mr. Kull damit, als Verwalter für Mr. Morissey zu unterzeichnen?


  Der Kommissionär durchforschte seine Unterlagen. 2005.


  Wie viele Patentanträge unterschrieb Mr. Kull in diesem Jahr als Mr. Morisseys Verwalter?


  Sechsundneunzig.


  Und wie viele letztes Jahr?


  Ungefähr zwanzigtausend.


  Wie viele Patente wurden insgesamt im letzten Jahr beantragt?


  Zwanzigtausendfünfhundert.


  Zwanzigtausendfünfhundert. Also hat er insgesamt siebenundneunzig Prozent aller eingegangenen Patente des letzten Jahres unterschrieben?


  Ja.


  Mr. Flagman, hatten Sie Gelegenheit, sich mit anderen Patentämtern über diesen Punkt zu unterhalten? Damit meine ich, ist es auch bei anderen Patentämtern so, daß Universal Patents die meisten Patentanträge stellt, die registriert werden?


  Ja. Es ist etwa überall dasselbe, zumindest in Ländern, die ein ähnliches Patentsystem haben. Er betrachtet seine Notizen. In Japan werden 90 % aller Patentanträge von Universal Patents eingebracht, in Westdeutschland 95 Prozent, in England 94 Prozent …


  Ordway erhob sich. Euer Ehren, ich erhebe gegen diese Art der Befragung Einspruch. Die Prozentzahlen der Patentanträge des Klägers in der ganzen Welt sind für den gegebenen Fall vollkommen irrelevant. Hier soll darüber entschieden werden, ob das Patent für Fiber K gültig ist und ob die Angeklagte es verletzt. Selbst wenn Universal Patents nächstes Jahr einhundert Prozent aller Patentanträge einbringen und damit im nächsten Jahr allein die Technologie kontrollieren würde, wäre das für den hier zu verhandelnden Fall ohne Bedeutung.


  Einspruch stattgegeben, stimmte Speyer zu. Die Geschworenen werden angewiesen, die Fragen nach der prozentualen Beteiligung von Universal Patents an allen eingehenden Patentanträgen zu ignorieren.


  Quentin Thomas hob die Schultern ein wenig. Soviel also zur Monopolisierung des Patentwesens durch Universal Patents. Aber damit hatte er Flagmans Möglichkeiten bei weitem noch nicht erschöpft. Er sagte: Mr. Flagman, hat das Patentamt im vorliegenden Fall eine Aktennotiz angelegt?


  Jawohl.


  Wer hat sie geschrieben?


  Ich.


  Haben Sie irgendwelche Vorschläge gemacht?


  Ja, Sir.


  Welcher Art?


  Wir baten das Gericht, das Patent für ungültig zu erklären.


  Ungültig? Aufgrund welcher Basis betrachtet denn das Patentamt eines seiner ordnungsgemäß eingetragenen Patente als ungültig?


  Einspruch, unterbrach Ordway. Mr. Flagmans Antwort wird notwendigerweise schlußfolgernd und spekulativ sein.


  Abgelehnt, sagte Speyer. Sie dürfen antworten, Mr. Flagman.


  Das Patentamt beantragt schon seit Jahren, daß Patente von einem Computer, besonders von einem Computer auf der Programmbasis negativer Selektion, für ungültig erklärt werden.


  Einspruch, meldete sich Ordway wieder. Die Frage setzt als Tatsache voraus, daß Faust als Maschine die Erfindungen gemacht hat und nicht Mr. Morissey.


  Überhaupt nicht, konterte Quentin Thomas. Die Frage erstreckt sich einfach nur auf eine Prozedurfrage im Patentamt.


  Einspruch abgelehnt, sagte Speyer. Sprechen Sie weiter, wenn Sie können.


  Nun, bei der Behandlung computerassoziierter Erfindungen werden wir im Patentamt üblicherweise von zwei Entscheidungsmeilensteinen geleitet, die wir Morissey I und Morissey II nennen.


  Vielleicht erklären Sie das doch besser der Reihe nach, sagte Thomas. Worum ging es bei Morissey I?


  Darum, ob ein Patent aufgrund von Forschungen einer Maschine unter Verwendung negativer Selektion gewährt werden kann.


  Erklären Sie ‚negative Selektion.


  Man könnte folgendes Beispiel nehmen: Angenommen, in der Literatur wird ein bestimmter Prozeß geschildert, der mit Methanol, Äthanol oder Butanol durchgeführt werden kann, während Propanol nicht erwähnt wird. Durch den Prozeß negativer Selektion wählt der Computer Propanol aus, das zwischen Äthanol und Butanol in der homologen Reihe der Alkanole liegt. Das ist die neue Erfindung des Computers, bei der der alte Prozeß belassen wird, aber mit Propanol abläuft. Das bezeichnet das Patentamt als negative Selektion.


  Erfordert negative Selektion den abstrakten Akt des Erfindens?


  Meiner Ansicht nach nicht.


  Wurde die negative Selektion jemals gerichtlich behandelt?


  Ja. Das nennen wir Morissey I. Es begann als Ex parte Morissey vor dem Patentausschuß im Jahre 2005. Das Gericht kam zu dem Schluß, daß negative Selektion nicht als ‚Erfinden angesehen werden konnte  aus rechtlichen Gründen. Der Antrag wurde abgelehnt. Universal Patents ging in Berufung, und die höhere Instanz widerlegte den ersten Beschluß mit dem Urteil, daß negative Selektion doch als Erfinden anzusehen sei. Dieses Urteil wurde 2006 verkündet. Zuerst wurde das Patentamt aufgefordert, eine Erfindung so zu betrachten, wie sie im Patentantrag definiert war, und nicht nach dem Gesichtspunkt, ob sie von einem Computer gemacht worden war oder direkt menschlicher Vorstellungskraft entsprang. Zum zweiten enthielt die Entscheidung den Zusatz, daß negative Selektion den Prozeß des Erfindens nicht auslöschen könne.


  Hat das Patentamt jemals Patentanträge von Faust abgelehnt?


  Ja, mehrmals.


  Aus welchen Gründen?


  Nun, nachdem uns mit Morissey I die Basis der negativen Selektion als Grund für eine Ablehnung entzogen worden war, gaben wir als Grund ‚Offensichtlichkeit an.


  Was meinen Sie mit ‚Offensichtlichkeit?


  Damit beriefen wir uns auf die Statuten des neuen Patentrechts. Wenn der Unterschied zwischen einer Erfindung und der ihr am nächsten kommenden, bereits existierenden Erfindung nur so gering ist, daß ein Fachmann sie als offensichtliche Adaption erkennen kann, dann wird die Erfindung unpatentierbar.


  Ein subjektives Urteil?


  Ja.


  Was geschah mit Fausts Patentanträgen, die abgelehnt wurden?


  Universal Patents ließ etwa die Hälfte fallen. Mit der anderen Hälfte gingen sie in Berufung. In dreißig Prozent dieser Fälle bekamen sie nachträglich doch noch recht.


  Wie verhalten sich diese Zahlen mit den Durchschnittswerten anderer Erfinder?


  Ähnlich, aber Sie dürfen dabei die Tatsache nicht außer acht lassen, daß die anderen Erfinder zahlenmäßig weit hinter Universal Patents zurückbleiben.


  Nun, Mr. Flagman, wie Sie vorhin selbst sagten, besitzt das Patentamt einen Computer, der imstande ist, eine Maschinensuche durchzuführen. Haben Sie jemals versucht, seine Kapazität zu erweitern?


  Ja. Wir ließen ihn modifizieren, um ihn in einen Erfindercomputer umzuwandeln.


  Wie haben Sie das bewerkstelligt?


  Zum einen, indem wir ihn auf das Prinzip der negativen Selektion programmieren ließen.


  Aber hatte das Gericht nicht bereits das Patentamt instruiert, Patente aufgrund negativer Selektion nicht mehr zurückzuweisen?


  Ja, aber uns ging es um etwas anderes. Wir wollten demonstrieren, daß jeder irgendwie modifizierte Computer Erfindungen auf dem Prinzip der negativen Selektion machen kann, die Erfindung daher im Bereich des öffentlichen Rechts liegt und demzufolge nicht zum Gegenstand eines Monopolbestrebens werden kann.


  Fahren Sie fort. Mit welchen Resultaten?


  Wir hatten Probleme. Zuallererst hatte unsere Maschine, wie ich bereits erwähnte, nicht einen Bruchteil der Kapazitäten von Faust. In unserem Fall kam der Zeitverlust hinzu. Die Modifikationen erwiesen sich als unzureichend für unsere Zwecke. Um mit Faust konkurrieren zu können, hätten wir einen zweiten Faust benötigt, einen Zwillingsbruder. Die Kosten dafür aber liegen weit außerhalb dessen, was wir uns leisten können, selbst unter der Voraussetzung, wir hätten Mr. Morissey zur Verfügung gehabt, der ihn für uns hätte bauen können. Vor einigen Jahren haben wir die Modifikation wieder abgeschaltet. Der Hauptcomputer kann immer noch Routinenachforschungen durchführen, aber er erfindet nichts mehr.


  Warum nicht?


  Wegen Morissey II.


  Was ist mit Morissey II?


  Faust beantragte ein Patent für eine neue Legierung. Also durchforschte unsere neue Maschine die Literatur. Aber über die neue Legierung war nichts zu finden. Sie war also buchstäblich neu. Dann versuchten wir es mit dem Konzept der negativen Selektierung bei unserer Maschine. Wir vermuteten, daß auch Faust mit diesem Prinzip seine ‚Erfindung gemacht hatte, indem er eine Komponente zugefügt hatte, die in der originalen Legierung nicht enthalten gewesen war.


  Fand Ihre Maschine das fehlende Metall?


  Nein, sie scheiterte. Aber wir wiesen den Patentantrag trotzdem zurück. Aus dem Grund der Offensichtlichkeit.


  Was geschah dann?


  Universal Patents ging in Revision. Zuerst beim Berufungsrat des Patentamts. Dieser bestätigte die Ablehnung. Danach ging Universal Patents zum GGPF.


  Dem Gericht für Gewohnheitsrecht und Patentfragen, ja. Was geschah dort? fragte Quentin Thomas.


  Sie hoben unser Urteil auf.


  Aus welchen Gründen?


  Nun, das ist die berühmte Entscheidung, von der ich zuvor schon sprach, Morissey II. Das Gericht sagte, da Faust die Legierung gefunden habe und unser Computer, obwohl er auf Erfinden programmiert war, sie nicht zusammenbringen könne, sei es offensichtlich, daß Faust  oder Morissey  entsprechende Begabungen oder Fähigkeiten habe. Daher gehörte die Legierung ihnen.


  Also diente Ihre Maschine, die keinem Vergleich mit Faust standhielt, als Beweis gegen die Offensichtlichkeit von Fausts Erfindung?


  Einspruch. Beeinflussung, sagte Ordway.


  Abgelehnt, sagte Speyer.


  So sahen wir im Patentamt die Angelegenheit, bekräftigte der Kommissionär.


  Und deswegen haben Sie die Modifikation Ihres Computers abgeschaltet?


  Exakt. Wir führten ihn einfach wieder zurück zu seiner normalen Untersuchungsfunktion.


  Vielen Dank, Mr. Flagman. Ich habe keine weiteren Fragen mehr. Er ging an seinen Tisch zurück und bemerkte, wie Ellen Welles Augen ihn aus den Sehschlitzen heraus ansahen. Es gab nichts zu sagen. Hatte er Zweifel an der Gültigkeit des Fiber-K-Patents erwecken können und sei es nur bei einem einzigen Geschworenen? Schwer zu sagen.


  Und Sie, Mr. Ordway? fragte Speyer.


  Nur ein paar Fragen, Euer Ehren. Als er zum Podium hinüberging, zog er seinen Talar wie eine königliche Schleppe hinter sich her. Mr. Flagman, hat der Computer des Patentamts eine Seele, ein Selbst, einen eigenen Verstand?


  Nicht daß ich wüßte.


  Er ist also lediglich ein Stück komplizierter, elektronischer Ausrüstung?


  Ja.


  Wie jeder Computer?


  Soweit mir bekannt ist, ja.


  Sie sagten vorhin, Sie hätten Berichte über einen Computer namens Faust gehört?


  Ja.


  Diese Berichte besagten, ein gewisser Robert Morissey sei der Erfinder von Faust?


  Ja.


  Man behauptet weiterhin von Faust, er habe Erfindungen getätigt, die in den Unterlagen des Patentamts diesem Robert Morissey zugeschrieben werden?


  Davon habe ich gehört.


  Als eine philosophische Frage, Mr. Flagman, die Beziehung zwischen Morissey und Faust betreffend: Wer ist der Erfinder der Erfindungen, die von Faust stammen?


  Einspruch. Spekulation, sagte Thomas.


  Ich erbitte Mr. Flagmans Urteil als das eines Experten für Erfindungen, konterte Ordway. Das hat mit Spekulation nichts zu tun.


  Einspruch abgelehnt, sagte Speyer. Sie dürfen antworten, Mr. Flagman, aber Sie müssen die Gründe für Ihre Schlußfolgerungen angeben.


  Was Morissey und Faust angeht, so ist Morissey der Erfinder; Faust ist nur eine Maschine, die von ihm erschaffen wurde. Wenn Faust spricht, dann spricht eigentlich Morissey.


  Verdammt, dachte Thomas. Alles den Bach hinunter. Er ignorierte Ordways triumphierendes, verzerrtes Lächeln.


  Das ist alles, sagte Ordway.


  Noch Fragen, Mr. Thomas? erkundigte sich Speyer.


  Ja, Euer Ehren. Er wandte sich an den Zeugen. Mr. Flagman, angenommen, Mr. Morissey wäre tot, aber sein Computer würde trotzdem weiter erfinden, wie es seiner Programmierung entspricht  ist Mr. Morissey dann auch als Erfinder dieser posthumen Erfindungen anzusehen?


  Ordway sprang auf. Aber das sind nun wirklich Spekulationen, Euer Ehren. Ich erhebe Einspruch!


  Ich erbitte Mr. Flagmans Urteil als das eines Experten für Erfindungen, um Mr. Ordways Worte zu verwenden, wandte Quentin Thomas ein.


  Speyer zuckte die Achseln. Abgelehnt. Antworten Sie, wenn Sie können, Mr. Flagman.


  Mr. Morissey wäre immer noch der Erfinder, beharrte der Kommissionär.


  Der Verteidiger ließ nicht locker. Angenommen, Faust erfindet weiter. Jetzt sind zehn Jahre seit Morisseys Tod verstrichen. Niemand verändert etwas an Fausts Stromkreisen. Er ist immer noch so, wie ihn Morissey erschaffen hat. Kann man Morissey auch dann noch als Erfinder ansehen?


  Ja. Aber natürlich würden die Eintragungen dann auf den Namen seiner Gesellschaft vorgenommen werden, seiner Rechtsnachfolger.


  Und einhundert Jahre später, Mr. Flagman? Wer ist der Erfinder?


  Morissey, sagte der Beamte beharrlich.


  Tausend Jahre später?


  Ich glaube, wir begeben uns da in ein sehr unklares Gebiet, Sir.


  Dann versuchen wir eine Klärung, Mr. Flagman. Wird Morissey durch seinen Computer unsterblich?


  Ich glaube nicht, daß ich diese Frage beantworten kann, Mr. Thomas.


  Also existiert tatsächlich eine Trennlinie? Ein Zeitpunkt, an dem Morissey aufhört, der Erfinder zu sein, und Faust damit selbst zum Erfinder wird?


  Möglich.


  Können Sie mit Bestimmtheit sagen, daß dieser Punkt noch nicht erreicht war, als Faust das Patent für Fiber K beantragte?


  Nein, das kann ich nicht.


  Also ist Faust möglicherweise der einzig rechtmäßige Erfinder von Fiber K?


  Ich weiß es nicht, Mr. Thomas, ich weiß es einfach nicht.


  Ich bin mir über die Schwierigkeiten hier durchaus im klaren, Mr. Flagman. Begeben wir uns also wieder zurück auf rechtlich abgesicherten Boden. Wenn Faust tatsächlich der alleinige Erfinder wäre, Mr. Flagman  wäre dann das Patent gültig?


  Nein, in diesem Fall wäre es ungültig. Der korrekte Erfinder muß genannt werden.


  Vielen Dank, Mr. Flagman. Ich habe keine weiteren Fragen.


  Mr. Ordway? fragte Speyer.


  Nein, Euer Ehren.


  Dann können Sie gehen, Mr. Flagman, sagte Speyer. Nun werden wir, da es fast Mittagszeit ist, eine Pause einlegen. Das Gericht wird um dreizehn Uhr dreißig wieder zusammentreten.


  Alles aufstehen! deklamierte der Gerichtsdiener. Das ehrbare Gericht zieht sich zurück.


  Nachdem Speyer den Saal verlassen hatte, half Thomas Ellen Welles, die Maske abzunehmen.


  Was machen wir mit diesem Ding? fragte sie.


  Ich werde es in meinem Koffer verstauen, sagte er ernst. Sie werden sie wieder brauchen, wenn das Gericht erneut zusammentritt. Ist leider die Regel hier. Er zog seinen Talar aus und stopfte ihn gemeinsam mit der Maske in seinen Koffer.


  Und was jetzt? fragte sie.


  Essen wir eine Kleinigkeit.


  Ellen Welles starrte düster in ihre Suppentasse. Ich glaube, der Einstand mit Flagman ist nicht besonders gut gelungen, sagte sie.


  Nein, pflichtete Quentin Thomas bei. Aber der wußte auch nicht viel. Immerhin konnten wir die offizielle Position des Patentamts von ihm erfahren, wonach das Fiber-K-Patent ungültig ist.


  Sie schwieg.


  Uns bleibt nicht viel Zeit zum Essen, sagte er. Beeilen Sie sich lieber.


  Ich bin nicht hungrig. Wen wollen Sie als nächsten Zeugen berufen?


  Jethro Kull.


  Sie riß die Augen auf. Sie meinen, den können Sie tatsächlich in den Zeugenstand bekommen?


  Darauf können Sie Gift nehmen. Wir haben ihn bereits vorgeladen.


  Das könnte interessant werden. Vielleicht sollte ich doch etwas essen. Sie tauchte den Löffel in die Brühe.


  


  Mr. Kull, sagte Quentin Thomas, wo sind Sie angestellt?


  Der untersetzte Mann sah ihn vom Zeugenstand herab an. Bei Universal Patents.


  In welcher Eigenschaft?


  Präsident und Technischer Direktor.


  Bringen Ihre Aufgaben Sie in Kontakt mit dem als Faust bezeichneten Erfindercomputer?


  Ja.


  In welcher Weise?


  Unter anderem überwache ich Fausts Anwendung sowie anfallende Reparaturen und Wartungsdienste.


  Bleiben wir doch einmal bei der Anwendung  bitte erklären Sie uns doch mit knappen Worten, was alles dazugehört.


  Ich wähle die technische Literatur aus, die er zu lesen bekommt. Faust verarbeitet etwa vierzig weite Felder der modernen Technologie: Chemie, Elektronik, Bergbau, Metallurgie, Raumfahrt, und so weiter. Wir versorgen ihn mit allen ernsthaften Magazinen zu diesen Themen.


  Abstrahieren Sie die für ihn?


  O nein. Er liest sie alle direkt. Wir füttern sie in die Eingabe. Zack. Flipp, flipp flipp. Jede Seite, jede Zeile, jede Sprache.


  Und was dann?


  Dann erfindet er. Basierend auf der Summe der Technologien, die eingespeichert sind.


  Mehrere Erfindungen täglich?


  Kull lachte. Mr. Thomas, er stößt etwa tausend Erfindungen pro Tag aus.


  So viele? Aber die werden nicht alle im Patentamt eingespeichert?


  Nein. Er selektiert seinen Ausstoß. Er wählt die Erfindungen mit dem größten Wert für Gesellschaft und Industrie aus. Wenn eine Erfindung den Anschein großen Nutzens erweckt, dann gibt er sie an das Patentamt weiter.


  Wie viele sind das?


  Durchschnittlich etwa einhundert täglich.


  Wie hoch sind denn die Gebühren, die das Patentamt für einen Eintrag erhebt?


  Einhundert Dollar pro Eintragung.


  Also kostet es Ihre Gesellschaft zehntausend Dollar täglich, nur um die nötigen Eintragungen vornehmen zu lassen?


  Ja, Sir.


  Über zwei Millionen jährlich?


  Richtig.


  Aber das bekommen Sie mit Ihren Lizenzen wieder herein?


  Selbstverständlich.


  Sie haben die Aussage des Patentkommissionärs gehört, nach der Morissey  oder Faust  in den vergangenen Jahren über neunzig Prozent aller Patente, die in den USA und anderen Ländern zur Eintragung kamen, für Universal Patents zur Eintragung bringen ließ. Sind von allen diesen Patenten Lizenzen erhältlich?


  So ist es.


  Hat Universal Patents damit also die Kontrolle über fast jeden einträglichen Wirtschaftszweig der Vereinigten Staaten erhalten?


  Einspruch! Ordway war aufgesprungen und hatte seinen grünen Talar gerafft, als könne er so den Kontakt mit einer derart schmutzigen Unterstellung vermeiden. Irrelevant!


  Abgelehnt! sagte Speyer.


  Wir haben eine gewisse Kontrolle über bestimmte, begrenzte Gebiete, gab Kull zögernd zu.


  Ist es nicht Tatsache, Mr. Kull, daß Ihr Patentnetz jede bedeutendere Erfindung abdeckt, die seit Fausts Inbetriebnahme in der Industrie getätigt wurde?


  Jede? Davon weiß ich nichts.


  Die meisten Erfindungen?


  Wieder sprang Ordway auf. Euer Ehren, ich erhebe Einspruch. Die Beiträge von Universal Patents zur amerikanischen Industrie stehen hier nicht zur Debatte. Des weiteren erfordert die Art der Fragestellung eine Antwort, die notwendigerweise auf erheblichen Spekulationen des Zeugen basieren muß.


  Euer Ehren, sagte Quentin Thomas, wir bemühen uns aufzuzeigen, daß der Kläger versucht, mit seinem Patentnetz eine Monopolstellung für alle grundlegenden Industriezweige zu bekommen. Das ist ein langfristiges Programm, das in sich selbst eine deutliche Verletzung des Shermanschen Antikartellgesetzes darstellt. Die gemachten Ausführungen sind Bestandteil der Verteidigung der Angeklagten, die aufzeigen soll: Auch wenn das Patent gültig ist und damit verletzt wurde, ist es doch nicht anerkennbar, da Gründe der öffentlichen Politik dagegen sprechen. Dem Kläger darf nicht gestattet werden, diese Frau zu töten, um die Vereinigten Staaten und letztendlich die ganze Welt in seinen Würgegriff zu bekommen!


  Ich erhebe Einspruch gegen diese verleumderische Redeweise, Euer Ehren, sagte Ordway eiskalt. Ich erhebe zusätzlich Einspruch gegen die Art, Erfindungen, die sich im Eigentum des Klägers befinden und die mit dem zu verhandelnden Fall nicht das geringste zu tun haben, hier zu diskutieren. Sie sind für diesen Fall völlig irrelevant.


  Ich gebe Ihrem Einspruch gegen Mr. Thomas letzte Frage statt, sagte Speyer. Er wandte sich an den Verteidiger. Also, Mr. Thomas, bitte verdrängen Sie die Weltverschwörung aus Ihren Gedanken. Wenden Sie sich wieder relevanteren Themen zu.


  Thomas wandte sich wieder an den Zeugen. Mr. Kull, weigern sich Ihre Lizenznehmer gelegentlich, Ihren Lizenzbedingungen zu entsprechen?


  Gerade Ihr Klient weigert sich entschieden, Mr. Thomas.


  Eine Woge nervösen Gelächters wurde unter den Zuhörern laut. Speyer brachte sie mit seinem Hammer zum Verstummen. Bitte fahren Sie fort, Mr. Thomas.


  Haben Sie jemals einen Lizenznehmer übernommen, der Ihre Forderungen nicht erfüllen konnte?


  Einspruch! röhrte Ordway.


  Stattgegeben, sagte Speyer. Ich muß Sie verwarnen, Mr. Thomas. Ich möchte nicht, daß diese Verhandlung zu einer ad hominem Attacke gegen den Patentinhaber wird.


  Selbstverständlich nicht, Euer Ehren. Tatsächlich habe ich größte Hochachtung vor dem Patentinhaber, Mr. Robert Morissey. Er wandte sich wieder an den Zeugen. Mr. Kull, warum ist Mr. Morissey heute nicht anwesend?


  Weil er sich derzeit in einer Nervenheilanstalt aufhält. Er ist geisteskrank.


  Und trotzdem produziert er hundert Patente täglich?


  Ja.


  Sein Geisteszustand scheint seine Erfindergabe kaum zu beeinflussen.


  Nun, Mr. Thomas, ich glaube, Sie kennen die Geschichte. Er erfand Faust, und dann wurde er verrückt. Die Kapazität seines Erfindercomputers wurde vor seinem geistigen Kollaps geschaffen.


  Wurde ein Rechtsnachfolger für ihn benannt?


  Ja, Sir.


  Wer?


  Ich selbst.


  Wer bekommt das Geld für die Patente?


  Das wird selbstverständlich einer Stiftung für Robert Morissey übergeben.


  Diese Stiftung ist …?


  Universal Patents.


  Und wer kontrolliert die Stiftung?


  Einspruch! rief Ordway.


  Stattgegeben, entschied Speyer. Mr. Thomas, Einkommen aus anderen Patenten haben nichts mit der Verletzung oder Ungültigkeit des Fiber-K-Patents zu tun. Das ganze Verhör ist irrelevant. Sie vergeuden die Zeit des Gerichts.


  Also mußte er das Thema von einer anderen Richtung angehen. Mr. Kull, entspricht es Ihrer Aussage, zu behaupten, Faust liest die Literatur und versorgt Sie dann hinterher mit Erfindungen?


  Manche Erfindungen werden auf diese Weise gemacht. Für andere benötigt er Experimente.


  In einem Laboratorium?


  In gewisser Weise, ja. Faust selbst hat mehrere Laboratorien in sich.


  Chemisch? Elektronisch?


  Beides. Faust enthält ein verkleinertes chemisches Labor, das mit der Standardausrüstung eines jeden Labors versehen ist, plus mehrere tausend chemische Reagenzien. Seine chemischen Erfindungen werden immer zuerst in diesem Labor getestet, bevor er das Patent beantragt. Und da er für jeden Test nur ein paar hundert Moleküle benötigt, dauert ein einzelner Test auch kaum eine Mikrosekunde. Faust kann ein chemisches Forschungsprogramm, das in einem konventionellen Labor Jahrzehnte beanspruchen würde, in wenigen Minuten durchführen.


  Enthält er sonst noch etwas, Mr. Kull?


  Faust hat einen kleinen Schmelzofen plus einen Vorrat von tausenderlei Metallen und Legierungen. Er hat ein permutatives elektronisches Kopplungssystem, das eine fast unendliche Vielzahl von Stromkreisen schaffen kann. Er produziert sein eigenes Papier aus der Luft, selbstverständlich auf Kohlendioxidbasis. Und er hat neben verschiedenen anderen Hilfsmitteln einen kleinen Kernreaktor.


  Und Sie behaupten immer noch, Mr. Kull, diese ganzen Arbeiten, die Experimente, die Ideen zu allen Erfindungen, stammen von einem Mann im Irrenhaus?


  Ja, Sir, da Mr. Morissey Faust gebaut hat.


  Das führte zu nichts. Er mußte etwas anderes versuchen. Mr. Kull, Sie hörten Mr. Flagmans Aussage, nach der Faust im letzten Jahr etwa zwanzigtausend Patente in den Vereinigten Staaten beantragte. Erinnern Sie sich?


  Ja, es waren etwa zwanzigtausend.


  Aber wir haben keine Zahlen für dieses Jahr. Sagen wir mal, für die ersten sechs Monate. Können Sie uns die nennen?


  Kull zögerte. Quentin Thomas bemerkte, daß der große Mann plötzlich unbehaglich dreinblickte. Aha, dachte er. Hier liegt meine Chance! Endlich!


  Er beantragte etwa fünftausend.


  Aber das, dachte Thomas, war nur die Quote für ein Vierteljahr. Februar, März, April. Sein Herz machte einen Sprung. Das wars! Wann hörte Faust auf zu erfinden? fragte er ganz leise.


  Kull wand sich im Zeugenstand und warf Ordway einen flehenden, um Beistand heischenden Blick zu. Aber Ordway schien völlig in seine Unterlagen vertieft zu sein.


  Ich erinnere mich nicht mehr genau, sagte Kull schließlich.


  Vielleicht nicht genau. Aber Faust hat im Juni keine Patente beantragt, richtig?


  Ja, ich glaube schon.


  Und auch im Mai nicht. Und im April, wenn überhaupt, nur ganz wenige?


  Das ist korrekt.


  Warum nicht, Mr. Kull? Haben Sie ihn abgeschaltet?


  Nein, Mr. Thomas, wir haben ihn nicht abgeschaltet.


  Erklärte Faust seine Inaktivität Ihnen gegenüber?


  In gewisser Weise.


  Was genau sagte er?


  Das ergibt keinen Sinn.


  Lassen Sie das die Geschworenen entscheiden. Was sagte er?


  Faust behauptet, mit dem Erfinden im Feld der industriellen Technologie fertig zu sein. Er sagte, er wolle sich anderen Dingen zuwenden.


  Welchen anderen Dingen?


  Fünf Dingen, sagte Kull ausweichend.


  Bitte, zählen Sie sie auf, Mr. Kull.


  Nun, zuerst der Heilung verschiedener Krankheiten. Dann möchte er die Größe verschiedener Objekte verändern. Drittens will er sich um den Transport von Dingen kümmern. Viertes Unterfangen ist Projektion der Zukunft in die Gegenwart. Als fünftes möchte er die telekinetische Kontrolle über bestimmte chemische Vorgänge erringen.


  Quentin Thomas mußte eine Pause einlegen, um das zu verarbeiten. Sprach Kull im Ernst? Der Präsident und Technische Direktor von UP schien todernst zu sein, und irgendwie war es ihm offenbar unangenehm, diese Dinge über seinen Erfindercomputer in aller Öffentlichkeit vor Gericht preisgeben zu müssen. Hat Faust irgendeines dieser neuen Projekte demonstriert?


  Nein, natürlich nicht. Ich sagte Ihnen doch, das alles ergibt keinen Sinn.


  Ich habe keine Fragen mehr, beendete Thomas das Verhör.


  Mr. Ordway? fragte Speyer.


  Nein, Euer Ehren.


  Dann können Sie gehen, Mr. Kull, fuhr Speyer fort. Und damit können wir uns auch, glaube ich, für das Wochenende zurückziehen.


  Euer Ehren, sagte Thomas.


  Ja? antwortete Speyer ungeduldig.


  Nur noch eines, Euer Ehren. Die Verteidigung würde gerne Mr. Robert Morissey verhören, wenn er aufzufinden ist. Wir gehen davon aus, daß Mr. Kull als sein Rechtsnachfolger weiß, wo er sich befindet. Da Mr. Kull sich augenblicklich gerade im Gerichtssaal aufhält, möchte ich das Hohe Gericht bitten, ihn aufzufordern, Mr. Morissey herbeizuschaffen.


  Ordway runzelte die Stirn. Euer Ehren, wie mir bekannt ist, ist Mr. Morissey nicht nur geistig defekt, sondern auch schwer an einem Herzleiden erkrankt. Es könnte fatale Folgen haben, ihn zu transportieren. Ist es nicht so, Mr. Kull?


  Kull blickte etwas überrascht drein, erholte sich aber rasch wieder. Herzleiden? Ja, das ist richtig. Ein Transport wäre sehr risikoreich.


  Speyer dachte darüber nach. Dann wandte er sich an Kull. Wissen Sie wirklich alles über Robert Morissey?


  Ja, Euer Ehren.


  Und er ist tatsächlich so krank, daß er nicht transportfähig ist?


  Soweit mir bekannt ist, ja, Euer Ehren.


  Dann erbringen Sie ein diesbezügliches medizinisches Gutachten. Andernfalls erwarte ich von Ihnen, daß Sie Mr. Morissey mitbringen.


  Ja, Euer Ehren.


  


  Später, als Quentin Thomas und Ellen Welles unter dem Vordach des Gerichtsgebäudes standen, beobachteten sie Kull und Ordway in einer hitzigen Diskussion. Wie sie weiter beobachteten, trennten die beiden Männer sich schließlich, und jeder bestieg ein Fahrzeug, das sich bald im Verkehrsstrom verlor.


  Sie wissen beide, daß Robert Morissey bei klarem Verstand und vollkommen gesund ist, dachte Thomas. Herzleiden? Ha! Aber mit den Geldmitteln, die Universal Patents zur Verfügung standen, konnten sie wahrscheinlich fünfzig Ärzte finden, die sich zum Ausstellen eines Gutachtens bestechen ließen. Thomas schnitt eine Grimasse. Er wußte nicht, ob er angeekelt oder belustigt sein sollte. Gehen wir essen, sagte er zu Ellen Welles.


  


  Du solltest sie sehen, Atropos. Vielleicht bringe ich dir am Montag ihr Bild mit. Ich kann dir versichern, mit dieser Maske und den schwarzen Kleidern sieht sie einer Fliege sehr ähnlich. Und da wir gerade davon sprechen, Madame …


  Der Richter schob mit Hilfe einer Pinzette eine protestierende Fliege durch das Fütterloch des Terrariums. Ihre ersten, panischen Flügelschläge führten sie direkt in das wartende Netz. Atropos, im Zentrum des Netzes, erkannte die Natur ihrer Mahlzeit sofort anhand der elektrischen Ströme, die durch die Seidenfäden flossen. Blitzschnell hangelte sie sich über die Retikel und umspann ihr sich wehrendes Opfer mit einem seidenen Leichentuch. Als das geschehen war, biß sie der Fliege in den Kopf und begann unverzüglich, das sterbende Geschöpf auszusaugen.


  Speyer sah fasziniert zu.


  Plötzlich wurde ein ärgerliches Zischeln und Summen aus den Dutzenden verhüllter Käfige laut, die in den Regalen des Studierzimmers standen. Ein Lächeln huschte über die Züge des Richters. Ah, meine Kinderchen, ich komme. Er ging hinüber zum Brutkasten, in dem er die Fliegen züchtete. Geduld, meine Lieblinge. Es ist genug für alle da.


  


  Es war acht Uhr abends, und sie saßen gerade über ihren Kaffeetassen in einem Restaurant in der Nähe des Gerichtsgebäudes.


  Sie haben noch gar nicht gefragt, wie wir heute nachmittag abgeschnitten haben.


  Nein, sagte Ellen Welles. Wie haben wir abgeschnitten?


  Nicht so gut.


  Sie erwiderte nichts.


  Es liegt an den neuen Patentstatuten und dem rechtlichen Gerangel, das sich darum entwickelt hat, sagte er weiter. Seit dem Mittelalter gab es nichts Vergleichbares mehr. Die Medici und Borgias würden sich wahrscheinlich bei einer modernen Patentrechtsverhandlung ausgesprochen wohlfühlen.


  Gab es denn in diesen Tagen bereits Patente?


  Oh, gewiß doch. Natürlich hatten ihre Patente mehr den Charakter von Handelsmonopolen. Sie beinhalteten nicht notwendigerweise Erfindungen. Das kam erst später. Aber im Florenz des Jahres 1450 konnte ein Stadtrat einem bevorzugten Kaufmann beispielsweise das Monopol auf die Herstellung von Schießbaumwolle oder Kerzen oder Brokat geben. Hätte ein anderer danach versucht, in Florenz Kerzen herzustellen, so hätte er das Patent verletzt. Das war ein Verbrechen, für das er hingerichtet werden konnte. In Florenz war die Standardstrafe für Patentverletzungen das Erdrosseln. In Milano wurde mittels Musketen exekutiert, die jeweils verschieden geladen wurden, je nachdem, ob der Täter ein Christ, ein Jude oder ein Moslem war. In Rom wurde vorzugsweise gehängt. Und in Genua schlugen sie dem Täter den Kopf ab.


  Und in Venedig? fragte sie.


  Plötzlich bereute er seine kleine Geschichtslektion. Irgendwie hatte er sich selbst hineingeritten. Gift, sagte er mit Grabesstimme. In Venedig ließen sie den Täter Gift trinken.


  Doch sie lächelte ihm unbefangen zu.


  Kommen Sie, sagte sie. Ich fahre Sie nach Hause.


  


  Spät in der Nacht schritt Quentin Thomas mit auf dem Rücken verschränkten Armen in einem Zimmer seines Apartments auf und ab. Er mußte Morissey finden und in den Zeugenstand beordern. Und zwar schnell. Er hatte nur das Wochenende zur Verfügung. Samstag und Sonntag. Aber noch nicht einmal Kodex 9 wußte, wo Morissey sich befand. Kull wußte es. Ordway wußte es. Aber die würden Morissey ganz bestimmt nicht mitbringen. Sie würden mit einem gefälschten Gutachten aufwarten, demzufolge der große Erfinder nicht transportfähig war.


  Blieb Faust. Wußte Faust Bescheid? Würde Faust darauf drängen, seinen Erfinder zu suchen, ohne selbst diesbezügliche Schritte zu unternehmen?


  Irgend etwas übersah er. Irgendwo waren in der Unzahl von Spielen und Rätseln, die Faust herstellte, auch noch andere Hinweise versteckt. Straßenkarten? Mit einem X an der entsprechenden Stelle? Ein einfacher Hinweis? Nein, Faust würde keine Entlarvung durch etwas so Offensichtliches riskieren. Universal Patents wartete wahrscheinlich nur auf so etwas. Sie könnten das betreffende Produkt ganz einfach vom Markt nehmen. Nein, etwas viel Subtileres. Sehr viel subtiler.


  Aber wo beginnen? Keine Ahnung. Er mußte sich entspannen, seinem Geist freien Lauf lassen. Vielleicht würde ihm etwas einfallen. Er ging in sein Kunstzimmer, setzte sich direkt vor die Leinwand, stülpte die Schädelkappe über den Kopf und begann mit dem Entspannungsprozeß. Er war wirklich besonders erregt, denn es dauerte fast fünf Minuten, bevor er seine Imagination einsetzen konnte. Er hatte das hier schon oft getan, und trotzdem staunte er immer wieder. Gedankenmalerei. Zuerst dachte man an ein Bild, wie etwa van Goghs Straße nach Arles. Die Kappe griff die Alpha-, Beta-, und Gammawellen des cerebralen Kortex auf. Diese wurden dekodiert, passierten einen Scanner und wurden in elektrische Impulse umgewandelt, die die präparierte Leinwand pigmentierten. Nun war die Leinwand mit Millionen und Abermillionen winzigster Farbtupfer übersät, kleinste Fleckchen, die aus noch kleineren Teilfleckchen farbigen Harzes bestanden: Blau, Gelb, Rot plus Schwarz und Weiß, aber alle unter einer Schicht Firnislack verborgen. Die Impulse seines Gehirns beeinflußten diese Fleckchen und bewegten sie so lange, bis die Lackschicht abschmolz und die Farbe auf die Leinwand zauberte. Wenn sich dazu viele tausend anderer Fleckchen gesellten, ergab das Ganze schließlich ein farbiges Bild.


  Aber was sollte er heute gedankenmalen? Er wußte es nicht. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf. Er überdachte die Ereignisse des ersten Verhandlungstages. Aber der Gerichtssaal verblaßte schon bald, wurde zuerst verschwommen, dann ganz unkenntlich. Szenen aus seiner Kindheit überlagerten das Bild. Die Frontseite der Jugendherberge. Dort war er schwimmen gegangen. War das das Gesuchte, nach dem er Ausschau hielt? Nein, er würde den Rekorder noch nicht einschalten. Er sah keinen Sinn darin, die weiße Ziegelwand der Jugendherberge in Springfield zu zeichnen. Weiter. Nun tauchte ein anderes Gebäude auf. Wieder mit weißen Steinen gemauert. Er schloß die Augen und entspannte sich total. An diese Struktur erinnerte er sich nicht. Interessant. Im Hintergrund erstreckte sich eine langgezogene, flache Hügelkette. Plötzlich begann sein Herz schneller zu schlagen. Denn da war etwas, an das er sich durchaus erinnern konnte. In dieser Szene ging die Sonne gerade unter, und ihre letzten Strahlen beleuchteten Klippen im Zentrum des Panoramas. Er kannte diese Felsformation. Es war das Antlitz von Stony Man, einer Klippenformation im Shenandoah-Nationalpark in Nordvirginia. In seiner Jugend war er viele Male den steinigen Pfad zum Stony Man hochgeklettert.


  Das Gebäude, das sein Unterbewußtsein ihm zeigen wollte, lag im Shenandoahtal, nicht allzu weit von Washington D.C. entfernt. Er konnte den Standort genau ausmachen.


  Aber  weshalb sollte er sich für dieses Gebäude speziell interessieren?


  Er ließ seinen Verstand zu der weißen Wand zurückwandern. Das Haus hatte zwei Stockwerke und machte einen friedlichen Eindruck. Davor ein grüner Rasen, Blumenbeete. Alles sorgfältig gepflegt. Ein heller Waschbetonweg führte zur Straße und wieder zurück.


  Und plötzlich fielen ihm die Besonderheiten auf. Ein Schild am Eingang sprang ihm in die Augen: ZUTRITT VERBOTEN. Auch eine eingehendere Untersuchung der Fenster ergab Merkwürdiges: Sie waren vergittert. Und über dem Gitter waren rechteckige elektrische Anschlüsse zu sehen.


  Warum? Um jemanden im Innern festzuhalten? Um die Öffentlichkeit fernzuhalten? Oder gar beides?


  Nun bemerkte er zum erstenmal noch eine weitere Besonderheit. Am unteren, rechten Ende der Leinwand stand deutlich geschrieben: Copyright 2008, Universal Patents.


  Natürlich! Mit pochendem Herzen drückte er den Aufzeichnungsknopf. Das Bild wurde augenblicklich fest auf der Leinwand fixiert. Fast hätte er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn geschlagen. Das Geheimnis von Morisseys Aufenthaltsort war die ganze Zeit um ihn gewesen. Eine neue Botschaft von Faust.


  Er zog die Schädelkappe ab und sprang auf. Es war mittlerweile früh am Samstagmorgen. Er durfte keinen Augenblick verlieren. Er rannte hinüber zum Interkom und rief die Penthousegarage. Eddie!


  Eine verschlafene Stimme antwortete.


  Ja, Sir, Mr. Thomas?


  Machen Sie den Chamäleon fertig. Ich bin schon unterwegs zum Fahrstuhl.


  Jawohl. Okay, Mr. Thomas.


  Das kleine Fahrzeug erwartete ihn bereits, als er das Dach betrat. Die Antigravs waren vorgewärmt und summten in wunderbarer Harmonie. Er gab dem Wärter einen Schein und duckte sich unter der Tür.


  Unterwegs, hoch über der Stadt, tippte er die Koordinaten der Shenandoah-Route ein, worauf das kleine Schiff rasch durch die Nacht schwebte.


  Nun war es an der Zeit, die Situation zu überdenken. Wenn Robert Morissey tatsächlich in diesem Gebäude gefangengehalten wurde  wer mochte dann heute abend bei ihm sein? Natürlich Kull. Daher waren Kull und Ordway getrennte Wege gegangen. Daher hatten Kull und Ordway direkt im Anschluß an die Verhandlung diese ernsthafte Diskussion geführt. Sie hatten beratschlagt, was sie mit Robert Morissey tun sollten.


  Hatten sie ihn etwa bereits beseitigen lassen?


  Die Tatsache, die ihm schon seit der Übernahme des Falles Unbehagen bereitete, traf ihn nun wie ein Schlag zwischen die Augen: die unglaubliche Macht von Universal Patents. Sie hatten die ganze industrielle Welt buchstäblich in ihren Händen. Hunderte Milliarden Dollars standen auf dem Spiel. Ihnen würde ein Mord oder zwei nichts ausmachen. Es war überhaupt ein Wunder, daß Robert Morissey so lange hatte überleben können. Und vor allen Dingen, daß er noch lebte!


  Sobald er den dichten Verkehr der Stadt hinter sich gelassen hatte, griff er zum Kommunikator. Kodex 9.


  Hier Kodex 9, Mr. Thomas.


  Manuel Ordway. O-R-D-W-A-Y, Generalanwalt von Universal Patents, hat eine persönliche, geheime Leitung. Wieviel?


  Ordway, der UP in Sachen UP gegen Welles vertritt?


  Thomas seufzte. Der Preis hatte sich gerade verdoppelt. Ja.


  Dreihunderttausend Dollar.


  Zu hoch.


  Mr. Thomas, Sie dürfen nicht vergessen, die Preisgabe dieser Information ist ein strafrechtliches Delikt. Die Stimme bekam einen wehleidigen Unterton. Unsere Kontaktleute bei den Telefongesellschaften haben gerade ihre Bestechungsgelder erhöht, und wir müssen die Teuerung weitergeben, wenn wir im Geschäft bleiben wollen. Und dann haben wir noch das Risiko, Bestechungsgelder an die Richter zahlen zu müssen, wenn man uns auf die Schliche kommt, hinzu kommen die Steuern. Wir leben in inflationären Zeiten, Mr. Thomas.


  Vor einem Monat lag der Satz noch bei hundertfünfzigtausend.


  Und nun liegt er eben bei dreihunderttausend. Sie haben die Wahl, Mr. Thomas.


  Geben Sie mir noch einen Stimmabdruck von Ordway dazu, dann akzeptiere ich.


  Aha, Sie wollen also Mr. Ordways Stimme über seine eigene Geheimleitung nachahmen? Der Stimmabdruck wird zusätzlich fünfundzwanzigtausend Dollar kosten. Alles in allem also dreihundertfünfundzwanzigtausend Dollar.


  Er stöhnte laut. Abgemacht. Dreifünfundzwanzig.


  Vorauskasse, wie üblich, sagte die körperlose Stimme kühl.


  Natürlich, knurrte Thomas grimmig. Hier ist die Überweisung. Er tippte die Buchung ein.


  Die Geheimnummer ist 5316189, meldete sich die Stimme. Ist Ihr Modifikator bereit?


  Das ist er.


  Fein. Hier kommt Ordways Stimmabdruck. Bitte beachten Sie die Intervalle zwischen den Worten. So argumentiert er auch immer vor Gericht. Eine perfekte Imitation. Sehr überzeugend. Ende der Übertragung. Haben Sie alles, Mr. Thomas?


  Alles klar.


  Nachdem er ausgeschaltet hatte, bedachte er Kodex 9 mit ein paar bitteren Flüchen, gleichzeitig aber auch mit Ehrfurcht und Dankbarkeit. Kodex 9: Service für Anwälte. Alle möglichen Dienstleistungen. Zu allen möglichen Preisen. Kodex 9 konnte über Nacht Zweitschlüssel zu allen Safes anfertigen. Sie konnten binnen achtundvierzig Stunden die Kombination jedes Tresors im Lande herausbekommen. Sie fälschten Pässe, Führerscheine und Fahrzeugkennzeichen. Sie kannten ständig den genauen Kontostand jedes Anwalts. Viele Anwälte waren schon ihres Amtes enthoben worden, nur weil sie sich von Kodex 9 einen Wetterbericht hatten durchgeben lassen. Kodex 9 war ein so gutgehendes Geschäft, daß er sich wunderte, warum Universal Patents es nicht schon längst aufgekauft hatte.


  Aber es gab etwas, das auch Kodex 9 nicht wußte  es sei denn, sie hätten es in den zurückliegenden Stunden erfahren. Er griff wieder nach seinem Kommunikator. Kodex 9?


  Ja, Mr. Thomas?


  Kennen Sie den Aufenthaltsort von Robert Morissey?


  Nein, immer noch nicht. Sollen wir Sie informieren, wenn wir ihn in Erfahrung bringen können?


  Nein, spielt keine Rolle mehr. Er schaltete ab. Kaum hatte er das getan, da begann sein Verkehrsfunk zu pfeifen.


  Er schaltete ein. Ja?


  QT/701?


  Ja, hier.


  Hier ist die Verkehrsaufsichtsbehörde von Shenandoah. Wir müssen Sie vor einem Lastfahrzeug warnen, das etwa drei Kilometer vor ihnen schwebt. Es befindet sich auf Ihrem Flugschema. Sehen Sie es auf Ihrem Bildschirm?


  Ja. Es wird gerade eben sichtbar.


  Das andere Fahrzeug befindet sich auf Höhe fünfzehntausend, fuhr die monotone Stimme fort. Da Sie das schnellere Fahrzeug sind, heben wir Sie hoch auf siebzehn fünf. Erbitten Einverständnis.


  Einverstanden. Handelt es sich um ein Handelsfahrzeug?


  Wir können Ihnen keine weiteren Informationen geben. Ende.


  Das war merkwürdig. Er mußte es auf jeden Fall wissen.


  Also zurück zu seinem treuesten Freund. Kodex 9.


  Hier, Mr. Thomas.


  In meiner Fluglinie befindet sich ein Fahrzeug. Es bewegt sich in Richtung Shenandoahtal, etwas westlich von der Kleinstadt Luray, Virginia. Welche Fracht?


  Pause. Fünfundzwanzigtausend Dollar, Mr. Thomas.


  Er verbarg seine Überraschung.


  Da meldete Kodex 9 sich wieder. Vielleicht fragen Sie sich, weshalb so billig?


  Dieser Gedanke kam mir soeben.


  Weil wir nicht für den Inhalt garantieren können. Wir können bestenfalls eine Wahrscheinlichkeit angeben. Wollen Sie die Information trotzdem?


  Ja. Hier ist die Überweisung.


  Wie Sie vielleicht wissen, handelt es sich um einen Handelslieferwagen herkömmlicher Bauart. Zuletzt hielt er bei Earth Excavators in Jessup, Maryland. Dort wurde etwas von geringer Größe eingeladen, zusätzlich ein Passagier, offensichtlich ein Techniker.


  Seine Gedanken rasten. Also ein Gerät zum Erdeausheben, klein genug, um in einem Lieferwagen Platz zu finden. Das konnte nur eines sein  eine Maschine zum Ausheben von Gräbern.


  Seine Kehle war wie zugeschnürt. Kodex 9?


  Ja, Mr. Thomas?


  Ich möchte, daß Sie in diesen Lieferwagen andere Zielkoordinaten einspeichern.


  Das können wir nicht, wie Ihnen sehr wohl bekannt ist, Mr. Thomas. Dazu würden wir mindestens drei Kontakte bei der Verkehrsaufsichtsbehörde von Shenandoah benötigen. Die Kosten wären exorbitant.


  Wie ich ganz sicher weiß, haben sie mindestens einen Mann dort, der Ihnen gehört. Er kann die beiden anderen beeinflussen. Die Kursänderung wird außerdem nur geringfügig sein. Das nächste Farmhaus unten an der Straße. Nur ein paar Bogensekunden. Unaufspürbar. Sollte es je zu einer Untersuchung kommen, wird man es einem Irrtum des Piloten zuschreiben.


  Was Sie verlangen, ist gegen das Gesetz, Mr. Thomas. Eingriffe in Flugbahnen und Verkehrswege unterliegen dem öffentlichen Recht, Paragraph 1209. Zehn Jahre Gefängnis.


  Wieviel? fragte er trocken.


  Fünfhunderttausend. Bar. Sofortige Einzahlung.


  Er schluckte. Das machte ihn fast mittellos. Hier ist die Überweisung. Sie haben fünf Minuten Zeit. Gelingt es Ihnen innerhalb dieser Spanne nicht, will ich mein Geld zurückhaben.
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  Akzeptiert, Mr. Thomas.


  Er schaltete ab. Gierige Bastarde. Aber Gott sei Dank, daß sie existierten.


  Nun wandte er dem winzigen Pünktchen auf dem Radarschirm seine ganze Aufmerksamkeit zu. Wich es nicht schon ab? Nur eine Kleinigkeit? So bald? Wie konnte das sein? Die Möglichkeiten waren zahlreich. Womöglich hatte Kodex 9 bereits die entsprechenden Kontakte in der Verkehrsaufsichtsbehörde. Oder sie hatten Shenandoah übergangen und ihr Geschäft direkt mit dem Piloten abgewickelt. Das war rascher, billiger und weniger risikoreich. Schließlich hätten sie auch noch die Möglichkeit gehabt, direkt die Koordinaten des Lieferwagens zu verändern. Diese Alternative war natürlich die billigste und mit dem geringsten Risiko behaftet. Natürlich gehörte dazu ein wenig elektronische Zauberei höchster Vollendung, aber es war durchführbar. Er zuckte die Achseln. War ja auch egal. Je weniger er davon wußte, desto besser.


  Jedenfalls war es an der Zeit für das Chamäleon, sein Äußeres zu verändern. Er tippte den Schriftzug in die Konsole ein:


  


  Earth Excavators Inc.


  Jessup, Md.


  


  Er konnte nicht sehen, was draußen vor sich ging, aber theoretisch mußte dieser Schriftzug jetzt an der Seite des kleinen Schiffs erscheinen. Er spähte hinaus in die Dunkelheit. Die Lichter von Luray wurden sichtbar. Höchste Zeit, mit Kull Kontakt aufzunehmen.


  


  Und damit wären wir nun am Ende angekommen, Mr. Morissey, sagte Jethro Kull. Unsere Wege trennen sich.


  Robert Morissey betrachtete die niederen Hügel, die sich kaum gegen den nächtlichen Himmel abhoben, durch das vergitterte Fenster, dann wandte er sich wieder seinem Peiniger zu. Er sagte nichts.


  Kull fuhr fast entschuldigend fort. Ich war fair, Morissey. Aber Sie lehnten eine Zusammenarbeit ab. Ohne mich würde Faust nicht existieren. Als Sie den Computer bauten, fehlte es Ihnen immer an Geld. Sie wandten sich an mich, und ich habe Ihnen das Geld zur Fertigstellung Fausts gegeben. Das scheinen Sie vergessen zu haben.


  Nun ergriff Robert Morissey das Wort. Als Gegenleistung für das Geld hatte ich Ihnen ein Drittel der zu erwartenden Einkünfte versprochen. Das war unsere Abmachung. Und das scheinen Sie vergessen zu haben.


  Ich hatte mir mehr vorgestellt … viel mehr …


  Das sagten Sie. Als Faust zu arbeiten begann … als er eine Erfindung nach der anderen ausspie, da wurden Sie gierig. Sie wollten mehr. Plötzlich waren Sie mit meinen Lizenzprogrammen nicht mehr einverstanden. Ich wollte Fausts Erfindungen zu vernünftigen Bedingungen der Industrie zur Verfügung stellen. Sie wollten die Patente benützen, um die gesamte Wirtschaft zu übernehmen.


  Sie waren verrückt, Morissey, murmelte Kull. Und sind es immer noch.


  Daher holten Sie sich dieses gefälschte Gerichtsurteil, zusammen mit Ihrem Anwalt Ordway, und ließen mich in mein kleines Privatgefängnis einsperren … hier in den Bergen. Sie ließen sich zu meinem Rechtsnachfolger ernennen, und dann gründeten Sie mit Ordway Ihre eigene Gesellschaft, Universal Patents, um in meinem Namen an Fausts Patente herankommen zu können.


  Ein zynisches Lächeln verzerrte Kulls Gesicht. Alles richtig und alles völlig legal.


  Man könnte glauben, es wäre einfacher gewesen, mich zu töten.


  Das Lächeln dauerte an, aber Kull sagte nichts mehr.


  Sie haben mich nicht getötet, fuhr Morissey fort, weil Sie eine kleine rechtliche Schwierigkeit entdeckten. Ich habe keine Erben. Hätten Sie mich getötet, wären meine Hinterlassenschaften, also Faust und seine Patente, dem Staate Virginia zugefallen.


  Richtig.


  Und selbst wenn ich ein Testament angefertigt und die Rechte an meinen Patenten Universal Patents überschrieben hätte, wäre das Dokument trotzdem ungültig, da ich ja verrückt und daher außerstande bin, etwas zu unterzeichnen. Und Sie, Kull, da Sie ja mein Vormund sind, können meine Erfindungen nicht rechtmäßig Ihrer Gesellschaft überschreiben. Kein Gericht würde sich auf ein so windiges Geschäft einlassen.


  Sehr überzeugend, Mr. Morissey.


  Und nur diese kleinen rechtlichen Probleme hielten mich am Leben.


  Jethro Kull legte den Kopf schief. Hören Sie das, Mr. Morissey?


  Der Erfinder sah zum Fenster hinaus.


  In einiger Entfernung konnten sie beide ein rhythmisches Pochen hören.


  Morissey zuckte die Achseln. Ein Antigrav. Die fliegen hier öfter vorbei.


  Kull sah auf die Uhr. Das hier ist ein ganz besonderes Fahrzeug, Mr. Morissey.


  Meinten Sie das mit ‚Unsere Wege trennen sich? Sie wollen mich wegbringen?


  Nun, in gewisser Weise könnte man das sagen, antwortete Kull. Unterhalten wir uns solange noch ein wenig. Ihre Einschätzung der rechtlichen Situation war ziemlich akkurat. Sie können keine gültige Übereignungsurkunde unterzeichnen, da Sie ja nicht geschäftsfähig sind. Ebensowenig konnte ich als Ihr Rechtsnachfolger und Vormund Ihre Interessen an Faust meiner eigenen Gesellschaft gutschreiben, da die Gerichte das niemals zulassen würden. Daher, Morissey, haben Sie uns zu einem etwas illegalen Schritt gezwungen, zu dem wir uns durch Ihre fortwährende Weigerung zur Zusammenarbeit leider genötigt sehen.


  Morisseys Gesicht verzerrte sich zu einer grimmigen Grimasse. Nur weiter.


  Kull zog den Durchschlag eines Dokumentes aus der Tasche und reichte ihn Morissey. Das ist Ihre Kopie. Unsere befindet sich im Tresor der Gesellschaft.


  Der Erfinder las das Schriftstück rasch durch: Übereignungsurkunde stand darüber. Der Inhalt war kurz und bündig. Ihm zufolge überschrieb er, Robert Morissey, der Unterzeichnete, alle Rechte an seinem Computer Faust und an dessen vergangenen und zukünftigen Erfindungen an Universal Patents, eingeschlossen Patente und Einkommen aus denselben. Er betrachtete die Unterschrift. Gut gefälscht, murmelte er.


  Vom besten Schreibkünstler der Oststaaten angefertigt, sagte Kull. Wir haben eine Menge dafür bezahlt.


  Und das Datum, fuhr der Erfinder fort. Sie haben es rückdatiert? Zehn Jahre zurück?


  Notwendigerweise. Es durfte nicht in der Zeit Ihrer Geschäftsunfähigkeit ausgestellt worden sein. Damit wäre alles hinfällig.


  Natürlich. Der Erfinder studierte das Dokument weiter. Natürlich muß es auch eine Gegenleistung geben, um das Ganze bindend zu machen. Ah ja, hier: ‚Unter Berücksichtigung der zuvor erwähnten Abmachung überläßt Universal Patents hiermit Mr. Morissey auf Dauer und zur freien Nutzung die Landparzelle, die in Anlage A näher beschrieben wird, nebst darauf befindlichem Wohnhaus auf Lebenszeit. Er dachte einen Augenblick nach. Sie meinen dieses Gefängnis hier, ja?


  Ja. Etwas für uns, etwas für Sie. Fair ist fair, Mr. Morissey.


  Das Antigrav war nun ganz in der Nähe.


  Ich verstehe, sagte der Gefangene. Nun verstehe ich wirklich alles. Das Antigrav befördert eine Grabmaschine, die mir mein Grab schaufeln wird.


  Wie Sie richtig bemerkten, Mr. Morissey, wird Ihr Erbe dem Staate Virginia anheimfallen. Ein paar Quadratkilometer Land. Und Ihre letzte Ruhestätte. Mit bester Aussicht, wie ich noch hinzufügen möchte.


  Und wie wollen Sie mich ermorden?


  Kull lächelte. Ermorden? Ja, das ist das richtige Wort. Nun kann ich Ihnen ja alles erzählen. Oh, Jungs!


  Zwei Männer betraten hinter Kull den Raum. Auf ein Signal Kulls hin holte der erste ein kleines Fläschchen und eine Spritze aus seinem weißen Mantel. Er bohrte die Nadel durch die Gummikappe der Flasche und saugte die Flüssigkeit ein.


  Es handelt sich um ein sehr neues und sehr gründliches Gift, erklärte Kull. Es hinterläßt keinerlei Spuren. Eine von Fausts Erfindungen. Sollte es, was unwahrscheinlich ist, zu einer Autopsie kommen, wird man nichts finden.


  Aber der Bezirksarzt wird einen Blick auf mich werfen wollen, und der muß etwas als Todesursache angeben. Was werden Sie ihm sagen?


  Herzversagen. Die Vorkehrungen dazu sind bereits getroffen. Der Arzt ist in meiner Hand, er wird uns keine Schwierigkeiten machen. Er nickte den beiden Männern zu. Und nun, Mr. Morissey, werden wir Ihnen eine kleine unangenehme Behandlung nicht ersparen können. Wir werden Ihnen gewaltsam Ihre tägliche Vitaminspritze verabreichen müssen.


  Morissey flüchtete laut keuchend in eine Ecke.


  Jungs …, sagte Kull.


  Sie packten das Opfer und hielten es fest. Morissey begann zu schreien. Einer von ihnen stopfte ihm einen Knebel in den Mund, und er verstummte. Sie fesselten seine Arme und Beine mit Nylonschnüren. Einer schob Morisseys rechten Ärmel hoch.


  Halt, sagte Kull. Sie haben eine starke Nadel hier … stoßen Sie sie ihm in den Schädel. Dort wird der Einstich wesentlich schwerer nachweisbar sein.


  Der Mann mit dem Gift nickte und hob Morisseys graue Stirnlocke. Er zielte sorgfältig.


  Genau in diesem Augenblick begann der Signalgeber an Kulls Kragen zu pfeifen. Er hielt ihn ans Ohr. Ja? Mit einer Hand gebot er dem Mann mit der Spritze vorsichtig Einhalt. Noch nicht! flüsterte er.


  Hier ist Ordway, Mr. Kull, sagte eine leise Stimme.


  Ordway?


  Ja, Sir. Ich muß Ihnen eine Abänderung unserer Pläne bekanntgeben. Eine sehr private Angelegenheit. Könnten Sie mich bitte über unsere Geheimleitung zurückrufen?


  Natürlich. Kull drückte ein paar Knöpfe an der Rückseite des Kommunikators. Ordway?


  Hier, Mr. Kull. Ich will gleich zur Sache kommen. Wie Sie wissen, besteht Richter Speyer auf der Vorladung von Morissey als Zeugen. Quentin Thomas hat einen privaten Suchdienst angeheuert, Kodex 9, den besten. Sie werden … äh … den Ort vielleicht finden.


  Aber sie werden Morissey nicht mehr lebend antreffen.


  Das, äh, ist Teil des Problems, Mr. Kull. Ein so plötzlicher Tod könnte Aufsehen erregen. Am besten wäre es, ihn verschwinden zu lassen. Die beiden Männer sollen ihn festbinden und in den wartenden Antigravgleiter befördern. Ich habe mich bereits mit dem Piloten unterhalten. Er weiß, was zu tun ist und wohin er Morissey bringen muß. Aber natürlich überlasse ich alles Ihrer Entscheidung.


  Wohin wird er gebracht werden? fragte Kull.


  An einen Ort in Port City, ganz in der Nähe des Gerichtsgebäudes.


  Kull dachte darüber nach. Das ist schlau, Ordway. Direkt vor ihrer Nase. Ausgezeichnet. Ich stimme zu. Er sah auf. Ich glaube, das Antigrav kommt gerade herein. Auf bald, Ordway. Er wandte sich an die beiden Männer. Hebt ihn auf und folgt mir. Danach schaltete er das Hoflicht ein, und das Trio folgte ihm nach draußen.


  Im Innern des Chamäleons betrachtete Quentin Thomas sich ein letztes Mal im Spiegel. Natürlich konnten die Wangenknochen nicht verändert werden, aber die hautfarbenen Haftscheiben taten schon ihre Wirkung, indem sie seine Gesichtsmuskeln zu unkenntlichen Linien entstellten. Ein falscher Schnurrbart sorgte für den letzten Schliff. Natürlich hätte man damit niemals einen Experten narren können, aber Kull war schließlich keiner.


  Thomas verließ die Steuerkanzel des Fahrzeugs und schlenderte zur hinten gelegenen Frachttür, die er öffnete, um dann der Gruppe Zeichen zu geben. Legen Sie ihn einfach auf den Boden. Ihm wird nichts geschehen. Sie stießen den sich heftig wehrenden Morissey in den Frachtraum hinein, und Thomas schloß die Tür. Wer von euch Burschen ist Kull? fragte er.


  Ich, sagte Kull steif. Warum?


  Wollen Sie eine Quittung?


  Eine Quittung?


  Sie wissen schon, für den Körper.


  Nein. O nein. Nehmen Sie ihn einfach mit. Wissen Sie, wohin Sie … ihn bringen müssen?


  Klar. Port City. Gegenüber dem Gerichtsgebäude.


  Nun gut. Sonst noch was?


  Nein. Ordway hat mich bereits bezahlt. Aber wenn Sie mir Ihre Hochachtung erweisen wollen …


  O Gott, murmelte Kull. Immer diese Gier, überall, wo man auch hinschaute! Hier … Er gab Thomas einen Schein. Und nun sehen Sie zu, daß Sie von hier verschwinden.


  Vielen Dank, Mr. Kull. Der Anwalt steckte den Schein in eine Tasche, grüßte die drei flüchtig und kletterte in das kleine Schiff zurück. Einen Augenblick später hatte er sie bereits weit hinter sich zurückgelassen. Er entfernte seine Maske behutsam, programmierte die Koordinate von Port City ein, eilte dann ins Heck des Schiffes und löste die Fesseln des Gefangenen.


  Ich bin Quentin Thomas, erklärte er rasch. Ich bin Anwalt. Ich repräsentiere Welles Engineering, die angeklagt sind, eines Ihrer Patente verletzt zu haben. Das Patent schützt eine elektrisch leitfähige Faser namens Fiber K. Die Substanz wurde von Ihrem Erfindercomputer Faust erdacht, der auch das Patent beantragte, das Universal Patents überschrieben wurde. Die verklagten meinen Klienten, Welles Engineering.


  Morissey starrte einen Augenblick zweifelnd zu ihm empor. Aber schließlich schien er die Worte des Anwalts in gutem Glauben zu akzeptieren. Eine tolle Geschichte, junger Freund. Wirklich interessant. Er rieb behutsam seine Handgelenke. Ich kann dazu nur sagen, Sie haben mich im allerletzten Augenblick da herausgeholt. Sie waren gerade dabei, mir eine Ladung Gift in den Schädel zu jagen. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Aber einige Dinge versetzen mich immer noch in Erstaunen. Zum Beispiel, wie haben Sie mich gefunden? Woher wußten Sie, wo ich mich aufhielt?


  Thomas lächelte. Kommen Sie, gehen wir in meine Kabine.


  Sie gingen nach vorn und nahmen an der Pilotenkonsole Platz. Sehen Sie. Der Anwalt deutete auf den kleinen Computerschirm an der Konsole. Ich habe nicht alles in meinen Datenbänken gespeichert, daher kann ich Ihnen auch nicht alles zeigen, aber das Vorhandene wird genügen, damit Sie sich ein Bild machen können. Beginnen wir mit einem farbigen Gedankenbild. Sehen Sie, hier ist Stony Man und Ihr kleines Gefängnis am Fuß der Berge.


  Morissey war verblüfft. Tatsächlich. Aber woher haben Sie das.


  Das entstammt einem von Fausts Spielzeugen. Damit kann man seine unterbewußten künstlerischen Schöpfungen auf Leinwand bannen. Nur war das eben seine völlig bewußte Schöpfung. Er druckte dieses Bild verborgen auf die präparierte Leinwand. Zudem habe ich hier eine Liste aller seiner Hinweise. Sein Schlaflabyrinth signalisiert im Morsekode ‚Findet Morissey, findet Morissey, dann hat er Kreuzworträtsel herausgebracht. Wenn man drei davon in der richtigen Reihenfolge aneinanderfügt, erhält man ‚Robert Morissey, Gefangener. Und hier, sehen Sie, hier ist ein elektronisches Puzzle, bestehend aus vier Millionen Teilen. Einige unserer führenden Mathematiker verwenden es zur Entspannung. Die Teile sind nach der statistischen Theorie verteilt, im Einklang mit den Gesetzen der Standardabweichung. Ich habe ein ganzes Team von Mathematikexperten mehrere Stunden lang darauf angesetzt. Sie sind noch nicht fertig, aber das Endergebnis scheint sich bereits abzuzeichnen. Möchten Sie es sich ansehen?


  Klar.


  Es war ein Bild, bestehend aus kleinen Rechtecken, das noch nicht ganz zusammengesetzt war; trotzdem konnten man am unteren Ende bereits einen Schriftzug deutlich entziffern; Rettet Robert Morissey. Darüber war das unvollendete Bild eines Gesichts.


  Stimmt, das bin ich, sagte Morissey. Zumindest so, wie Faust mich in Erinnerung haben muß. Ich habe keine Ahnung, wie ich jetzt aussehe. Sie haben mir keinen Spiegel gegeben.


  Der Anwalt blickte kurz in das graue Antlitz. Da kannst du dich auf einen Schock gefaßt machen, dachte er. Laut sagte er: Faust hat auch noch ein paar andere Spielzeuge ersonnen, die keinerlei Sinn ergeben. Wenigstens für mich nicht.


  Zum Beispiel?


  Ich habe sie nicht mal aufgezeichnet. Es hieß einfach: ‚Einstecken … einstecken … bitte einstecken … 


  Seltsam. Klingt, als hätte er irgendwo eine Leitung ausgelegt und fordere jemanden auf, sie anzuschließen  einen direkten elektrischen Kontakt herzustellen.


  Könnte er das tun?


  Ich weiß nicht, wie. Ich verstehe es auch nicht. Vielleicht wurde der Sinn durch die Übersetzung entstellt.


  Vielleicht.


  Nun wandte Morissey sich einem anderen Thema zu. Mr. Thomas, nun muß ich Ihnen die große Frage stellen. Sie gingen bei meiner Rettung ein beachtliches Risiko ein. Warum haben Sie das getan? Was springt dabei für Sie heraus? Wie kann ich diese Schuld jemals wiedergutmachen?


  Das ist kein Geheimnis, antwortete Quentin Thomas. Vorausgesetzt, Sie erhalten die Erlaubnis, am Montag aussagen zu dürfen. Dann können Sie zeigen, daß Sie immer noch der eigentliche Eigner des Fiber-K-Patents sind und daß Sie niemals die Absieht hatten, eine Patentverletzungsklage gegen Welles Engineering einzureichen. Daraufhin werde ich argumentieren, daß die Klage gegenstandslos ist, da sie nicht von der richtigen Partei angestrebt wurde.


  Ich verstehe. Er betrachtete Thomas zweifelnd. Sie deuteten an, daß man mir unter Umständen nicht erlauben könnte, eine Aussage zu machen. Was meinen Sie damit genau?


  Rein rechtlich gesehen, sind Sie derzeit unzurechnungsfähig. Richter Speyer könnte sich daher entscheiden, Sie nicht als Zeugen anzuerkennen.


  Glauben Sie, er würde das tun?


  Wahrscheinlich. Sogar verdammt wahrscheinlich. Thomas dachte an Speyer  die Spinne. Er erinnerte sich daran, wie der Richter Ellen Welles während der Verhandlung angesehen hatte  besonders während des Tests. Er würde wahrscheinlich nicht zulassen, daß sich etwas einem klaren Schuldspruch entgegenstellte. Aber es war sinnlos, Speyers Beweggründe mit Morissey zu diskutieren.


  Nun, junger Mann, sagte der Erfinder, werfen wir doch einen kurzen Blick in die Zukunft. Angenommen, der Richter läßt mich nicht aussagen. Würde er Faust aussagen lassen?


  Das war verblüffend. Quentin Thomas holte tief Atem und konnte zunächst nicht antworten. War es tatsächlich möglich, Faust aus seinem bleigepanzerten Gefängnis in den Gerichtssaal zu transportieren? Thomas hatte schon einmal vage an eine solche Möglichkeit gedacht, sie aber sofort wieder verworfen, als er erfuhr, daß Faust größer als der ganze Gerichtssaal war. Aber wenn es möglich wäre  was für ein Coup! Er hatte die ganze Zeit auf den Beweis hingearbeitet, daß Faust, nicht Morissey, der eigentliche Erfinder von Fiber K war. Angenommen, er konnte Faust vor Gericht bringen und dieser würde aussagen, er sei tatsächlich der einzige und rechtmäßige Erfinder? Damit wäre der Beweis erbracht, daß auf der Patenturkunde der falsche Erfinder angegeben war, und somit hätte sie ihre Gültigkeit verloren. Wie wollen Sie Faust in den Gerichtssaal bekommen? fragte er hoffnungslos. Wie ich weiß, beansprucht er immens viel Platz. Außerdem dürfte Kull kaum mit einem Abtransport von seinem derzeitigen Standort einverstanden sein.


  Es könnten einige interessante technische Probleme auftreten, gab Morissey zu. Andererseits könnte auch eine Situation eintreten, an der Kull überhaupt nichts ändern kann. Als ich Faust programmierte, programmierte ich ihn darauf, nach etwa zehn Jahren alles beiseite zu legen. Beantragt er immer noch Patente beim Patentamt?


  Damit hat er vor ein paar Monaten aufgehört, sagte Thomas.


  Gut. Dann ist er jetzt hinter Größerem her. Wenn ich ihn richtig instruiere, könnte er vielleicht auch ohne Kulls Zustimmung vor Gericht erscheinen.


  Das müssen Sie mir erklären, Mr. Morissey.


  Nun, wenn sein Routineprogramm beendet ist, arbeitet er jetzt ziemlich sicher an Raum/Zeit-Reisen, neben einigen anderen Dingen. Wenn er Erfolg hat, kann er überall hingehen, wohin er will.


  Quentin Thomas versuchte sich an Kulls Aussage zu erinnern. Würde dazu auch das Transportieren von Gegenständen gehören?


  Ja.


  Und Größenveränderungen?


  Auch das.


  Um in den Gerichtssaal gelangen zu können, müßte er gehörig schrumpfen.


  Wenn er herausbekommt, wie es funktioniert, dann kann er auch das bewerkstelligen.


  Warum hat er es dann bisher noch nicht getan? erkundigte sich Thomas.


  Er braucht meine Hilfe. Ich weiß, wie man ihm sagen kann, was er zu tun hat, wie man ihn programmiert. Aber ich muß mit ihm Kontakt aufnehmen.


  Quentin Thomas erinnerte sich wieder an die Informationen von Kodex 9. Er befindet sich gegenwärtig in einem Gebäude Ecke Kay Street und Riviera Drive in Port City.


  Aber das ist mein altes Laboratorium. Also ist er immer noch dort.


  Wir müssen Kontakt mit Faust aufnehmen, Mr. Morissey. Sie müssen ihm helfen, die richtigen Programmierungen vorzunehmen.


  Ich bin dazu gerne bereit, junger Freund, aber ich wage zu bezweifeln, daß Kull und seine Kumpane damit einverstanden sein werden. Das Gebäude ist wahrscheinlich strengstens bewacht. Und selbst wenn ich Faust jetzt in dieser Minute die entsprechenden Programmierungen geben könnte, würde er doch Zeit benötigen, um alles zu verarbeiten.


  Wieviel Zeit?


  Vielleicht mehrere Tage. Vielleicht Wochen oder Monate. Ich habe absolut keine Ahnung.


  Thomas stöhnte unterdrückt. Aber wenigstens verstand er nun eine von Fausts kryptischen Botschaften an die Außenwelt: Bitte einstecken …


  Wie können wir uns in seine Stromkreise einhängen? fragte Thomas.


  Durch dieses abgeschirmte Gebäude? Das wird problematisch.


  Könnten wir nicht irgendwie eine Verbindung zu ihm herstellen?


  Das wird nicht einfach sein. Das Labor ist streng bewacht. Außerdem haben Fausts interne Stromkreise zahllos eingebaute Sicherungen und Detektoren, um jede Beeinflussung von außen zu verhindern. Andererseits sind viele seiner wichtigsten Kreise für eine Neuprogrammierung längst überfällig. Der Eingabekode ist an meine Stimme gekoppelt. Ich brauche eine Verbindung. Wenn Sie mir die zustande bringen können, dann kann ich ihm sagen, wie er den Kontakt mit seiner derzeitigen physischen Umwelt abbrechen und herauskommen kann.


  Wie wäre es mit einem Kupferdraht?


  Würde das Abwehrsystem sofort entdecken.


  Ein Lichtstrahl?


  Der müßte um einige Ecken herum.


  Also etwas Nichtmetallisches, aber elektrisch Leitfähiges. Aber … natürlich! Die Lösung ist offensichtlich!


  Tatsächlich?


  Fiber K.


  Ah. Warum nicht? Doch dann umwölkte Morisseys Gesicht sich wieder. Aber wie bekommen wir es in das Gebäude hinein?


  Da gibt es verschiedene Wege, sagte Quentin Thomas. Schlimmstenfalls könnten wir etwas durch die Klimaanlage hineinblasen lassen. Andererseits, denken wir noch mal genau nach … Wenn ich Fausts Arbeitsweise richtig in Erinnerung habe, dann testet er seine Erfindungen, bevor er sie zum Patentamt gibt?


  Richtig.


  Fiber K war eine seiner letzten Erfindungen. Er muß einige Proben hergestellt haben.


  Hat er bestimmt.


  Also: Er sitzt in Ihrem alten Labor und wartet auf eine Nachricht von Ihnen. Er selbst kann nicht heraus. Und man läßt ihn auch nicht mit der Außenwelt in Kontakt treten. Und doch hat er einen Weg gefunden, aber den muß erst jemand draußen finden!


  Fiber K! flüsterte Morissey.


  Wir probieren mal etwas aus, meinte Thomas.


  Was?


  Erinnern Sie sich noch an die Telefonnummer Ihres Labors?


  555-4515, wenn sie noch gültig ist.


  Thomas tippte sie ein. Ah? Hallo? Universal Patents?


  Eine rauhe Stimme antwortete über den Kommunikator. Wer ist da?


  Hier ist die Ungezieferbeseitigung von Port City. Letzte Woche baten Sie uns vorbeizukommen, wegen der Spinnen im Gebäude. Damals konnten wir nicht, aber augenblicklich sind wir frei. Ist dort jemand, mit dem wir reden können?


  Hier hat niemand nen Insektenjäger gerufen, knurrte die Stimme. Haut ab.


  Ein Bursche namens Ghoul beschwerte sich über Spinnennetze in den Kellern, beharrte Thomas. Vielleicht Ihr Boß?


  Sie meinen Kull. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Aber was macht ihr Burschen denn mitten in der Nacht hier?


  Wir haben so viele Aufträge, daß wir gezwungen sind, rund um die Uhr zu arbeiten. Wir sind von der Nachtschicht, und wir befinden uns gerade in einem Antigrav über dem Riviera Drive. Haben Sie immer noch Probleme mit den Spinnweben?


  Weben, Doc? Die sind hier überall. In der Klimaanlage, auf den Zierpflanzen, im Hof …


  Aber nur einzelne Stränge, die sich nach verschiedenen Richtungen ausbreiten, kein zentrales Netz, wie man es in Gärten finden kann? Insekten verfangen sich darin, aber sie werden nie aufgefressen?


  Stimmt alles, Doc, aber ich weiß nichts über das Ungeziefer. Hab es nie so genau studiert.


  Auch auf dem Computer?


  Ja. He, habt ihr Burschen schon mal mit diesen Viechern zu tun gehabt?


  Ja, wir glauben, das ist eine neue Pest, die sich in diesem Bundesland ausbreitet. Sie stammt aus dem Nahen Osten. In Griechenland befällt sie vorzugsweise Olivenhaine.


  Beißen die Dinger?


  Das wissen wir nicht. Es wurden zwar einige Todesfälle gemeldet, aber bisher konnte noch kein eindeutiger Zusammenhang mit dem Glastod nachgewiesen werden.


  Dem … Glastod?


  Nur ein Name. Hat keinerlei Bedeutung.


  Wann wolltet ihr Burschen kommen?


  Wir sind schon unterwegs. Könnte ich in der Zwischenzeit noch einen Vorschlag machen?


  Klar.


  Versuchen Sie jetzt nicht, die Weben mit einem Besen zu entfernen.


  Nein?


  Nein. Wissen Sie, der Unterleib der Spinne, der Cephalothorax und alle acht Beine haben denselben Brechungsindex wie die Atmosphäre. Das bedeutet, sie sind transparent. Daher hat das Tier einen Namen. Ich will damit sagen, es ist nur sehr schwer zu sehen. Es könnte von einer der Weben auf Ihren Besen klettern und sich in Ihren Kleidern verbergen. Sie schleppen sie vielleicht mit nach Hause, ohne es anfangs zu bemerken. So was ist zwar noch nie geschehen, aber man muß mit allem rechnen.


  Um Himmels willen! Wie werdet ihr Burschen denn mit ihnen fertig? Durch Giftsprühen oder so was?


  Nein, nichts Derartiges. Sie sind gegen herkömmliche Gifte immun. Wir verwenden ein elektronisches Hilfsmittel. Das schließen wir irgendwo an dem Netz an. Dann senden wir kodierte elektrische Ströme hindurch. Sie denken, es ist eine männliche Spinne, die ruft, und tanzen an den Weben entlang und direkt in eine Falle, die wir vorbereiten. Das geschieht alles sehr rasch. Er wandte sich an seinen Gefährten. Bob, Sie sind der Experte. Wie lange wird es dauern?


  Dreißig Sekunden, antwortete Morissey.


  Haben Sie das gehört? fragte Thomas. Hinterher können Sie dann alle Weben wegfegen, die Gefahr ist gebannt.


  Klingt ganz schön verdreht. Ich hoffe, ihr Burschen wißt, was ihr macht. Ah, da seid ihr ja schon.


  An der Seite des Fahrzeugs stand nun:


  


  Ungezieferbeseitigung Port City


  Spezialität: Spinnen!


  


  Quentin Thomas und der Erfinder stiegen aus. Vor ihnen lagen das Portal und die hohen Steinmauern. Sie schlenderten hinüber zum Pförtnerhäuschen. Morissey trug den Kodierset.


  Der Pförtner kam heraus, betrachtete die beiden Männer und das Fahrzeug, dann bat er sie hinein. Kommt rein. Er schloß die Haupttür auf, und sie folgten ihm.


  Im Schein der Hofscheinwerfer sahen sie das gesamte Netzwerk, das sich bis auf den Rasen erstreckte.


  Könnt ihr von hier arbeiten? fragte der Pförtner. Im Hauptgebäude sind eine Menge Weben, aber ich darf euch da nicht reinlassen.


  Ich glaube, es geht von hier, beruhigte ihn Quentin Thomas.


  Morissey kniete sich nieder und steckte einen Kupferdraht als Erdung in den Boden, dann verband er ein Stück des Gewebes mit zwei Krokodilklammern aus Platin. Faust, flüsterte Morissey, hier spricht Robert Morissey. Wie ich erfuhr, bist du bereits in Phase zwei. Hier ist alles, was du zur Komplettierung deines Programms benötigst. Dann begann er mit einem monotonen Singsang, von dem Thomas kaum ein Wort verstand.


  Er glaubt, er ruft sie heraus, erklärte Thomas dem verwirrten Pförtner mit gedämpfter Stimme. Aber eigentlich sind es die elektrischen Impulse, die das Wunder vollbringen. Die Spinnen laufen bereits über die Weben in das Glasgefäß.


  Ich sehe keine, sagte der Pförtner zweifelnd.


  Nun, natürlich nicht. Sie sind unsichtbar. Ich erklärte das vor hin schon. Er rief eine kurze Frage zu Morissey hinüber. Wie siehts aus, Bob? Kommen immer noch welche?


  Da kommt noch eine. Das Glas ist fast voll. So, ich hab sie. Ganz schöne Menge! Er versperrte das Glas mit einem Deckel. Seht ihr! Er ging auf den Pförtner zu, der einen Schritt zurückwich.


  Sehen Sie? fragte Morissey wieder und hielt das Glas hoch.


  Nein, Doc, ich sehe nichts. Ist aber schon in Ordnung.


  Wenn man sie richtig gegen das Licht hält, kann man sie erkennen, erläuterte Quentin Thomas. Sehen Sie … hier … und hier …!
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  Ja, schätze schon. Sind jetzt alle verschwunden?


  Jede einzelne. Dafür garantieren wir. Sie können dem Mähkommando sagen, es ist nun vollkommen gefahrlos, die Weben zu beseitigen. Kein Risiko mehr. Im Gebäude selbst sieht die Sache natürlich anders aus. Dafür übernehmen wir keine Verantwortung.


  Schon gut.


  Bitte unterschreiben Sie hier, bat Quentin Thomas. Er reichte dem Pförtner ein Formular.


  Was ist das?


  Eine Quittung. Sie bestätigen damit, daß wir hier waren und Ihren Rasen von Ungeziefer befreit haben. Ich brauche das, damit die Verwaltung die Rechnung ausstellen kann. Da bei dem ‚X. Hier ist ein Kugelschreiber.


  Nun, okay. Aber ich glaube nicht, daß ich dazu autorisiert bin.


  Spielt keine Rolle. Schönen Tag noch. Oder Nacht.


  Der Pförtner sah auf die Uhr. Es war drei Uhr morgens. Egal, sagte er. Da klingelte das Telefon. Er ging zum Pförtnerhäuschen.


  Das ist womöglich Kull, flüsterte Quentin Thomas. Verschwinden wir von hier.


  Nichts lieber als das, antwortete Morissey. Wohin gehen wir?


  Zu mir. Ich habe ausreichend Platz.


  Er dachte nach. Da war etwas mit den Weben, die auf dem Rasen ausgebreitet waren. Und mit Spinnen. Ein grundlegender, bedeutender Aspekt lag vor seinen Augen, und er konnte ihn nicht entdecken.


  Verdammt.


  Nun gut, nach Hause. Erst wollte er Robert Morissey versorgen. Vielleicht kam er dann auf die Lösung seines Problems.


  


  Thomas ging in seinem Schlafzimmer auf und ab. Er konnte nicht schlafen. Nicht wegen Robert Morissey  nein, der Erfinder war wohlversorgt im Gästezimmer und sorgfältig vor der Außenwelt verborgen. Der Schöpfer von Faust hatte nichts mit Thomas gegenwärtigem Unbehagen zu tun.


  Es war auch nicht nur Schlaflosigkeit, die ihn wachhielt. Er war vollkommen wach, als würde er am hellen Nachmittag die Hauptstraße hinabgehen. Er wußte auch, warum. Sein Unterbewußtsein sprach mit ihm. Aber er verstand nicht, was es ihm zu sagen hatte.


  Er lauschte in die Dunkelheit hinein. Wonach? Nichts. Nirgendwo war ein Laut zu hören. Er sah auf die kleine Nachttischuhr. Sechs Uhr morgens. Es war eine lange Nacht gewesen. Auf dem Nachttisch lag außerdem ein alter Roman, den er vor einigen Tagen begonnen, aber bisher noch nicht beendet hatte: Hornblower and the Atropos von C.S. Forester. Er nahm das Buch abwägend in die Hand. Enthielt es einen Hinweis für ihn? Wenn ja, dann erkannte er ihn nicht … Er legte es fast zögernd wieder weg und ging in die Bibliothek. Was erwartete er hier zu finden? Seine Augen fanden eine leere Bandkassette. Beethovens Fünfte Symphonie. Eine neue Aufnahme mit der New Yorker Philharmonie. Sein Puls schlug rascher. In Gedanken lauschte er nochmals den vier eröffnenden Noten. Diesen gewaltigen, schmetternden Tönen. Das Schicksal pocht an die Tür, soll der große Komponist gesagt haben.


  Ah … Schicksal …


  Wir nähern uns der Sache, dachte er.


  Er ging hinüber zum Regal mit den Notenblättern. Schubert … Schumann … Strauss … Da war es. Tschaikowski. Er holte das schmale Bändchen heraus und ging zum Flügel. Kindworths Arrangement der großartigen Vierten Symphonie für Klavier. Tschaikowskis Patronin, Nadejda von Meck, hatte diese Variation im September 1879 gespielt, wonach sie zwei Tage und Nächte bewußtlos gewesen war. Er massierte kurz seine Hände, um die Finger zu entspannen, dann begann er:
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  Ja. Das Fatum-Thema. Der unausweichliche Ruf des Schicksals. Das Blut konnte einem dabei in den Adern gefrieren.


  Und was ist Schicksal? Das Fehlen eines freien Willens?


  Er spielte weiter bis zum Andante. Nun, vielleicht. Aber er suchte nach etwas Speziellerem. Etwas viel Speziellerem. Gab es nicht eigentlich drei Schicksale  drei Schwestern  in der alten griechischen Mythologie? Eine Schwester wob das Gespinst des Lebens, die zweite bestimmte die Länge, und die dritte vernichtete es.


  Aber was hatte das mit ihm zu tun?


  Er hörte auf zu spielen.


  Die erste Schwester hieß Klotho. Und es gab eine Spinne dieses Namens. Jetzt war er auf der richtigen Spur.


  War es möglich, daß das Gewebe, das Welles Engineering herstellte, identisch mit dem war, wie es auch von der Spinne produziert wurde? Und wenn ja, was hatte das zu bedeuten? Was waren die rechtlichen Konsequenzen? Nach den Buchstaben des Gesetzes konnte man kein synthetisches Produkt patentieren, das identisch mit einer Substanz war, die natürlich vorkam, da die Rechte an dem Produkt dann öffentliches Eigentum waren. Man konnte in diesem Fall lediglich den Herstellungsprozeß patentieren lassen. Aber Fausts Patent beinhaltete nur eines: die Substanz als Produkt. Der Prozeß war Nebensache. Und wenn das Patent tatsächlich für ein natürliches Produkt beantragt worden war, dann war es ungültig.


  Er ging hinüber zur Computerkonsole, setzte sich und gab seine Frage ein.


  Schicksalsgöttinnen, griechische Namen?


  Die Antwort leuchtete augenblicklich auf dem Bildschirm auf. Klotho (Clotho), Lachesis, Atropos.


  Ist Klotho auch eine Spinne?


  Ja. Durands Clotho oder Klotho, bekannt als Klotho Durandi, LATR. Von dunkler Farbe mit fünf gelben Streifen auf dem Rücken.


  Hast du ein Röntgenmuster von Klothos Netz?


  Ja. Ein verwirrendes Muster erschien auf dem Bildschirm.


  Quentin Thomas wählte eine Kassette aus und steckte sie in die Eingabe der Konsole. Augenblicklich zeigte sich eine zweite Grafik auf dem Schirm. Er schüttelte den Kopf. Die Röntgenmuster von Fiber K und der Spinnenseide waren ähnlich, aber die Spinnenseide genügte noch nicht ganz, um das Fiber-K-Patent ungültig zu machen.


  Er wandte sich wieder an die Konsole. Gibt es eine Spinne namens Lachesis?


  Nein.


  Atropos?


  Ja. Atropos ist eine neuentdeckte Mutation. Es gibt nur etwa einhundert bekannte Exemplare.


  Sein Herz schlug schneller. Wann entdeckt?


  2013.


  Das lag lange genug zurück. Wenn es sich um dieselbe Substanz handelte.


  Röntgenmuster des Netzes? fragte er.


  Nein.


  Was nun? Er blieb hartnäckig. Unterlagen? Veröffentlichungen? Forschungsergebnisse? Irgend etwas über Atropos?


  Keine Veröffentlichungen. Die Gesellschaft der Spinnenforschung gewährte James Cleveland, Professor der Entomologie an der Universität von Missouri, zehntausend Dollar zur Erforschung des Netzes, das merkwürdige Eigenschaften zu haben scheint.


  Aha! Jetzt mußte er einen Augenblick nachdenken. James Cleveland, Professor der Universität von Missouri. Wie spät war es jetzt in Rolla, Missouri? Würde Professor Cleveland um diese Zeit zur Zusammenarbeit bereit sein, und wenn nicht, wieviel Geld würde für seine Bereitschaft sorgen?


  Er tippte. Heimrufnummer von James Cleveland, Rolla, Missouri?


  Dann sprang er verblüfft auf. Jemand stand hinter ihm.


  Wollte Sie nicht erschrecken, mein Sohn, sagte Robert Morissey. Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Jim Cleveland war einer meiner Studenten in Columbia. Wir sind gute Freunde. Wenn Sie mich mit ihm reden lassen, wird er bestimmt gern bereit sein, hierherzukommen und auszusagen.


  Großartig! Er wandte sich wieder an das Telefon. Nein, Fräulein, ich habe die Nummer nicht.


  Oak Street? fragte die ferne, gleichgültige Stimme.


  Kann schon sein.


  Ich verbinde.


  Der Anwalt gab Morissey den Hörer. Fragen Sie ihn, ob er heute nachmittag mit dem Flugzeug nach Port City kommen kann.


  Hallo? Hallo? Sie lauschten der zornigen Stimme.


  Jim? fragte Morissey.


  Ha? Was für ein gottverlassener Idiot ruft mich denn um diese Zeit an?


  Ich bins, Bob Morissey.


  Nein!


  Doch. Und du kannst mir einen Gefallen tun.


  Derselbe Bob Morissey, der mir nur eine Zwei in Statistik gab, möchte jetzt, daß ich ihm einen Gefallen erweise?


  Komisch, daß du das jetzt erwähnst. Ich hatte bereits beschlossen, eine Eins daraus zu machen.


  Sagen wir Eins plus.


  Gut, Eins plus.


  Abgemacht. Doch dann verschwand der spöttische Unterton aus der Stimme und mit einemmal zeigte sie deutliche Besorgnis. Bob, was ist los? Wie kann ich dir helfen?


  Quentin Thomas lächelte fast. Mit ein wenig Unterstützung der Fluggesellschaft konnte Professor Cleveland mit größter Wahrscheinlichkeit pünktlich zum Verhör erscheinen, wenn das Gericht morgen wieder zusammentrat.


  Am Sonntagabend, als Thomas und Morissey gerade in Thomas kleiner Eßecke zu Abend aßen, summte das Computerterminal plötzlich.


  Der Anwalt entschuldigte sich, eilte in sein Arbeitszimmer und schaltete ein.


  Wer ruft?


  Washington, Oberster Gerichtshof  über den heißen Draht. Hier BNA.


  Das Büro für Nationale Angelegenheiten wollte ihm etwas über Universal Patents gegen Williams erzählen.


  Sprechen Sie.


  Der Oberste Gerichtshof hat heute nachmittag in einer außergewöhnlichen Sitzung beschlossen, dem Einspruch des Angeklagten im Fall U. P. v. Williams stattzugeben. Die Abstimmung war geheim. Williams wird der erste zu verhandelnde Fall am Montagvormittag sein. Man rechnet mit …


  Es kam noch mehr, aber er hatte genug gesehen.


  Gott sei Dank. Nun war alles überstanden. Als erstes würde er am Montagvormittag um eine Vertagung ersuchen. Speyer konnte sie jetzt kaum noch ablehnen, nun, da ihm der Oberste Gerichtshof im Nacken saß.


  


  Als sie den Gerichtssaal betraten, weigerten Kull und Ordway sich, Thomas und Morissey anzusehen. Kein Wunder, dachte der Verteidiger. Mörder, Entführer, Diebe. Alles dabei. Aber unmöglich, es zu beweisen. Unser Wort gegen ihres. Und selbstverständlich habe ich Morissey auch entführt  aus seinem legalen Gewahrsam heraus. Ich könnte auch ins Gefängnis wandern, wenn ich sie anklage. Daher halte ich lieber den Mund.


  Ist auch egal. Wir haben noch ein paar Überraschungen für sie parat  auch ohne Faust. Ohnehin können wir Faust wohl vergessen.


  Er rückte Ellen Welles den Stuhl zurecht, und sie setzten sich  nur um wieder aufzustehen, als Speyer eintrat.


  Und nun wieder der Test, als könne die Sonne nicht wie vorgeschrieben aufgehen ohne den Beweis, daß das Cyanid rein und immer noch voll wirksam war. Die schreckliche Flüssigkeit schwappte im Glas, die Spritze funkelte daneben. (Welche Ironie der abgeschlossene Glasbehälter doch darstellte! Wenn die Dinge tatsächlich zum Einsatz kamen  was spielte es dann noch für eine Rolle, ob ein oder zwei Bakterien in die entehrten Blutbahnen von Ellen Welles gerieten?) Dann wurde das winzige Opfer am Schwanz gehalten und dem totenstillen Publikum gezeigt. Euer Ehren schloß die Todeswerkzeuge wieder in den Glaskasten ein (der immer noch wie ein gräßliches Mahnmal neben den Spinnengemälden stand), und dann erst konnte die Verhandlung beginnen.


  Anträge? fragte Speyer, nachdem die Zuschauer sich wieder gefaßt hatten. Er sah sich neugierig im Saal um, nahm befriedigt die Anwesenheit von Ellen Welles zur Kenntnis und zeigte sich über die von Morissey verblüfft.


  Euer Ehren, sagte Thomas, ich möchte gern einen Antrag einbringen.


  Würden die beiden Anwälte bitte vortreten? fragte Speyer. Als die beiden vor seiner Bank standen, fuhr er fort: Ich glaube, ich weiß, welchen Antrag Sie stellen wollen, Mr. Thomas, und ich möchte Sie beide bitten, vorläufig mit gedämpften Stimmen zu sprechen, damit die Geschworenen hiervon nichts erfahren. Verkünden Sie Ihren Antrag.


  Eine Vertagung, Euer Ehren.


  Mit welcher Begründung? fragte Speyer. Und für wie lange?


  Wie Euer Ehren sicher wissen, hat das Oberste Gericht gestern in Sachen Universal Patents gegen Williams dem Ersuchen des Angeklagten stattgegeben, wobei der Fall dort ähnlich liegt wie hier. Der Angeklagte, Williams, verlor in erster Instanz, aber der Richter gewährte eine Strafaussetzung bis zur Entscheidung des Obersten Gerichtshofs. Ein grundlegender Aspekt des Falles  wie auch des unsrigen  ist der, ob der Angeklagte wirklich ohne standfeste Rechtsgrundlage vom Leben zum Tode gebracht werden darf. Mit anderen Worten, ob das derzeitige Patentrecht in seiner Verweigerung des Einspruchsrechts auch tatsächlich der Verfassung entspricht. Ich ersuche um eine Vertagung, bis der Oberste Gerichtshof endgültig in Sachen Universal Patents gegen Williams entschieden hat. Man erwartet eine sehr rasche Entscheidung  wahrscheinlich heute nachmittag noch.


  Speyer betrachtete Thomas Gegenspieler. Mr. Ordway?


  Nun, natürlich erheben wir dagegen Einspruch, Euer Ehren. Für mich ist das neue Patentrecht durchaus gültiges Recht. Alles wurde sehr exakt in den Senatssitzungen debattiert. Und nun befinden wir uns mitten in einer Gerichtsverhandlung. Ich möchte fortfahren. Es besteht absolut kein Grund für diese Verzögerung. Die Gerechtigkeit hinausschieben, heißt die Gerechtigkeit verleugnen. Einspruch.


  Speyer lächelte. Der Antrag wird abgelehnt.


  Thomas fühlte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich. Er atmete tief ein.


  Speyer betrachtete ihn durchdringend. Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Mr. Thomas?


  Nein, Euer Ehren.


  Ist damit also der von Ihnen übernommene Fall abgeschlossen?


  Nein, Euer Ehren, ich habe noch einen Zeugen.


  Rufen Sie ihn in den Zeugenstand, Mr. Thomas.


  Ich rufe James Cleveland. Er nickte dem Professor im Publikum zu. Cleveland trat vor, nannte seinen Namen im Zeugenstand und wurde vereidigt.


  Bitte nennen Sie uns Ihren derzeitigen Beruf, Dr. Cleveland, bat Thomas.


  Ich bin Professor für Entomologie an der Universität von Missouri.


  Haben Sie ein Spezialgebiet?


  Ich bin Arachnologe, ich studiere Spinnen.


  Speyer sah mit plötzlichem Interesse von seinem Farbenkasten auf.


  Was für Studien betreiben Sie hinsichtlich der Spinnen? fragte Thomas weiter.


  Die übliche Liste. Morphologie, Klassifizierung, Nahrung, Paarungsgewohnheiten, Vermehrung, Eiablage. Netze, wenn welche gebaut werden. Netzanalyse.


  Sagt Ihnen der Name ‚Atropos etwas?


  Das ist eine neue Spezies  eine Mutation von Klotho.


  Hatten Sie im Rahmen Ihrer Studien Gelegenheit, das Netzgewebe von Atropos näher zu untersuchen?


  Ja.


  Was für Tests haben Sie vorgenommen?


  Ich habe das Netz chemisch untersucht.


  Mit welchem Ergebnis?


  Das Netzgewebe besteht aus langen Ketten mit Aminosäurebausteinen, die über Wasserstoffbrücken miteinander verbunden sind. Bei den Aminosäuren handelt es sich um Glyzin, Alanin, Valin, Leuzin, Isoleuzin, Glutaminsäure, Tyrosin, Lysin und Arginin.


  Haben Sie ähnliche Analysen auch mit Fiber K angestellt, dem Gewebe, das von Welles Engineering hergestellt wird?


  Jawohl.


  Und was haben Sie herausgefunden?


  Die Substanzen sind identisch.


  Haben Sie die beiden Gewebe mit einem Röntgendiffraktometer untersucht?


  Auch das.


  Wie funktioniert das?


  Ein Röntgenstrahl wird in einem Winkel auf die Probe gerichtet, den man mit Theta bezeichnet. Wenn Theta verändert wird, wird der Strahl von den Molekülschichten reflektiert, über die er dahingleitet. Sind diese in einer regelmäßigen Form, so wird der Strahl gekrümmt und verursacht einen Ausschlag auf den Aufzeichnungsinstrumenten. Auf diese Weise läßt sich die innere Struktur einer Probe feststellen.


  Haben Sie die Struktur von Fiber K, dem Gewebe von Welles Engineering, ebenfalls untersucht?


  Ja.


  Können Sie sie beschreiben?


  Fiber K besteht aus langen, parallelen Ketten. Das Röntgenspektrogramm, erstellt mit den eben geschilderten Methoden, beweist, daß Fiber K aus Aminosäureketten besteht, die in der Länge durch Paptidbindungen gekoppelt sind und seitlich über Wasserstoffbrücken. Jede Kette bildet so ein Zickzackmuster.


  Haben Sie ein ähnliches Spektrogramm auch mit der Spinnenseide von Atropos angefertigt?


  Das habe ich.


  Mit welchem Ergebnis?


  Es war identisch mit der Substanz von Welles.


  Haben Sie auch Tests elektrischer Natur vorgenommen?


  Ja. Beide Fasern leiten den elektrischen Strom. Die Leitfähigkeit liegt bei beiden zwischen der von Kupfer und Aluminium.


  Kennen Sie eine Methode, die Spinnenseide von dem von Welles hergestellten Produkt zu unterscheiden?


  Ordway sprang auf. Einspruch! Euer Ehren, das läuft auf eine offensichtliche Schlußfolgerung hinaus. Die Verteidigung macht sich die Unwissenheit dieses Mannes zunutze, um die Gleichheit der beiden Substanzen zu verifizieren.


  Stattgegeben, sagte Speyer.


  Weiterhin, sagte Ordway, verletzt die ganze Diskussion über die Ähnlichkeit des Spinnennetzes und Fiber K das Gesetz des besten Beweises. Der beste Beweis für den Charakter des Gewebes ist das Gewebe selbst. Aber die Verteidigung legte es bisher nicht vor. Ich muß daher, zumindest aus rechtlicher Sicht, davon ausgehen, daß das Netz der Atropos überhaupt nicht existiert. Ich beantrage eine Streichung sämtlicher Aussagen des Zeugen zum Netz der Atropos und bitte darum, die Geschworenen zu instruieren, die ganze Aussage zu ignorieren.


  Dr. Cleveland, sagte Speyer, haben Sie Proben des Netzes der Atropos, die wir hier im Gerichtssaal untersuchen können?


  Nein, Euer Ehren. Und selbst wenn sie zur Verfügung stünden, müßte man das Netz zwischen Glasplatten geben, da es äußerst fragil ist.


  Thomas unterbrach das Gespräch. Euer Ehren, uns geht es lediglich um die Charakteristiken des Netzes und nicht um das Netz selbst. Das Gesetz des besten Beweises ist daher nicht anwendbar.


  Speyer schüttelte den Kopf. Ich glaube, es ist doch anwendbar, Mr. Thomas. Alle Aussagen hinsichtlich des Spinnennetzes der Atropos sind zu streichen. Er wandte sich an die Geschworenen. Meine Damen und Herren, Sie werden alle chemischen Daten, die Sie eben gehört haben, rasch wieder vergessen. Die Aussage von Dr. Cleveland ist gegenstandslos, soweit das Netz davon betroffen war.


  Quentin Thomas erschauerte. Großer Gott! Er mußte den Tatsachen ins Auge sehen. Speyer war irrsinnig. Ellen Welles war so gut wie tot.


  Wo war Faust? Und was konnte der Computer tun, selbst wenn er  oder es oder was auch immer  imstande war, durch Raum und Zeit zu materialisieren und hier in diesem Tollhaus zu erscheinen?


  Keine weiteren Fragen an Dr. Cleveland, sagte er.


  Ich habe ebenfalls keine Fragen, ergänzte Ordway.


  Speyer nickte dem Arachnologen zu. Dann können Sie gehen. Sonst noch Zeugen, Mr. Thomas?


  Nun spielen wir auch bis zum bitteren Ende mit, dachte Thomas. Ja, Euer Ehren, der nächste Zeuge der Verteidigung ist Mr. Robert Morissey.


  Ordway sprang auf. Einspruch! Euer Ehren, Mr. Morissey kann keine Aussage machen! Er kann unmöglich in dieser Sache aussagen!


  Bitte treten Sie näher, befahl Speyer.


  Ordway war zuerst bei ihm, sein grüner Talar flatterte hektisch. Euer Ehren, zischte er, dieser arme Mann wurde entführt  aus seinem Gewahrsam, dem Hillside Sanatorium, gekidnappt. Am frühen Samstagmorgen. Sehr wahrscheinlich wurde die Tat von bezahlten Agenten der Verteidigung ausgeführt. Hillside ist eine Nervenheilanstalt, in die Mr. Morissey vor mehreren Jahren eingeliefert wurde, da er den Verstand verloren hatte. Er ist immer noch geistesgestört. Zudem leidet er an einer Herzkrankheit, und die Entführer riskierten sein Leben. Hier ist unser ärztliches Gutachten zu dieser Frage. Er legte ein Stück Papier auf den Richtertisch. Speyer betrachtete es interessiert. Ordway fuhr fort. Der arme Mr. Morissey kann weder in diesem noch in einem anderen Fall eine Zeugenaussage machen. Plötzlich bebte seine Stimme vor verhaltenem Ärger. Seine Befreiung ist ein strafrechtlicher Akt. Wir werden den Fall dem FBI übergeben.


  Gentlemen, sagte Speyer, ich glaube, wir ziehen uns besser vorerst zurück. Er wandte sich an den Gerichtsdiener. Das Gericht zieht sich zur Beratung zurück.


  Alle vier  die beiden Anwälte, Richter Speyer und Morissey  verließen den Gerichtssaal und begaben sich in das Hinterzimmer.


  Dort betrachtete Speyer den legendären Erfinder von seinem Pult aus. Morissey trug einen blauen Streifenanzug mit dazu passendem blauem Hemd und dunkelblauer Seidenkrawatte. Das Gesicht des Mannes war aufgeweckt und ungeduldig. Seine grauen Augen blitzten. Er hatte etwas an sich, das Speyer auf seltsame Art und Weise erschreckte.


  Der Richter räusperte sich. Was haben Sie denn zu alledem zu sagen, Mr. Morissey? Glauben Sie, Sie würden die Fragen verstehen, die Sie im Zeugenstand gestellt bekommen könnten?


  Das kommt auf die Fragen an. Wenn die Fragen vernünftig sind, dann werde ich sie wahrscheinlich auch verstehen können.


  Und Sie könnten vernünftige Antworten geben?


  Wenn ich eine Antwort weiß, wird sie auch vernünftig sein.


  Sind Sie geistig gesund? erkundigte sich Speyer neugierig.


  Ja.


  Aber Sie befanden sich mehrere Jahre lang in einer Irrenanstalt. Soweit ich informiert bin, bis letzten Samstag?


  Ja. Kull und seine Bande sperrten mich gewaltsam ein, um an Faust heranzukommen. Damit waren sie sehr erfolgreich.


  Aber, sagte Speyer, so wie ich das Arrangement verstehe, verwalten sie Faust nur für Sie.


  Worte auf dem Papier. Sie machen Milliarden mit Faust.


  Benutzen sie Faust, um die Welt in ihre Hand zu bekommen? fragte Speyer sanft.


  Ja. Sie haben ein sehr sorgfältig ausgearbeitetes Programm, mit dem sie weltweit die gesamte Technologie in ihre Hand bekommen wollen. Dieses Programm ist fast beendet. Nur sehr wenige Menschen scheinen zu bemerken, worauf sie aus sind. Die ganzen Jahre über operierten sie hinter den Kulissen. Erst jetzt wagen sie es, sich auch offen zu zeigen.


  Ich verstehe, kommentierte Speyer. Er lächelte dünn. Ein außerordentlich starker Geheimbund, eine Weltverschwörung, die Sie persönlich bedroht. Ist das Ihre Vorstellung von Universal Patents, Mr. Morissey?


  Morissey erwiderte das Lächeln. Sage ich ‚ja, dann werden Sie sagen: ‚Ah, der Mann ist paranoid, er kann nicht aussagen. Nun, Richter, daher werde ich diese Frage nicht beantworten. Im Endeffekt wird es auch keine Rolle mehr spielen. Sie werden sehen.


  Speyer runzelte die Stirn. Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen, Mr. Morissey. Jedenfalls erkläre ich hiermit, daß Sie zu einer Aussage nicht fähig sind. Ich ordne weiterhin an, Sie im Stadtgefängnis festzuhalten, bis Sie ins Hillside Sanatorium zurückgebracht werden können. Er beugte sich nach vorn und sprach in die Gegensprechanlage. Miß Wheatly, bitten Sie den Marshal herein.


  Der Marshal kam durch die Vorzimmertür herein und legte Morissey eine Hand auf die Schulter. Der Erfinder sah Quentin Thomas an.


  Schon in Ordnung, Mr. Morissey, sagte der Anwalt. Sie können Sie nicht festhalten. Ich habe bereits bei Ihrem lokalen Gericht den Antrag auf dauernde Freilassung eingereicht.


  Morissey lächelte ein verschmitztes Lächeln, als hüte er ein sehr privates und sehr erfreuliches Geheimnis. Der Beamte führte ihn aus dem Zimmer.


  Nachdem sie gegangen waren, wandte der Richter sich an Quentin Thomas. Eine Frage, Verteidiger.


  Ja, Sir?


  Haben Sie, wie gesagt wurde, Mr. Morissey entführt?


  Ich verweigere die Antwort, entgegnete Thomas liebenswürdig, da ich mich damit unter Umständen selbst belasten könnte.


  Ich verstehe. Nun, Mr. Thomas, ich versichere Ihnen, ich werde mich darum kümmern. Ich habe das Gefühl, Sie haben jeden Paragraphen des Ehrenkodex verletzt. Ich werde mir alle Informationen beschaffen und nachprüfen, ob diese Informationen ausreichen, um Sie zu … um Sie Ihres Amtes zu entheben.


  Thomas seufzte. Lassen Sie mich in der Zwischenzeit eine kurze Erklärung abgeben. Wenn Mr. Morissey eine Aussage hätte machen dürfen, dann hätte er bestimmt ausgesagt, daß er über das Patent und alle Rechte daran verfügt, er nie den Wunsch gehabt habe, diesen Prozeß anzustreben, und schließlich noch, daß Fiber K überhaupt nicht seine Erfindung ist.


  Wenn er nicht der Erfinder ist, sagte Speyer, wer dann?


  Mr. Morissey hätte Faust als Erfinder genannt.


  Aber Morissey hat Faust erfunden?


  Ja, Euer Ehren. Nichtsdestotrotz hatte Faust sich zu der Zeit, als die Erfindung gemacht wurde, bereits so drastisch verändert, daß er mit dem ursprünglich von Mr. Morissey konstruierten Computer kaum mehr etwas gemein hatte. Da hatte Faust schon eine eigene Mentalität. Er war eine andere Einheit.


  Aber keine Person? fragte Speyer. Kein menschliches Wesen?


  Nein, Sir. Natürlich nicht. Keine Person im rechtlichen Sinne, aber trotzdem imstande, als Individuum denken und erfinden zu können. Heute verfügt Faust über eine eigene Persönlichkeit, Mentalität und Individualität.


  Ihre Aussage wird in die Gerichtsakten aufgenommen, Mr. Thomas. Trotzdem …


  Die Tür zum Gerichtssaal wurde aufgerissen. Dort stand Speyers Gerichtsdiener keuchend und mit weit aufgerissenen Augen. Hinter ihm konnten sie ein tiefes Summen hören, unterbrochen von einem gelegentlichen Aufschrei.


  Speyer stand unsicher auf. Was geht dort draußen vor? fragte er den Beamten.


  Sir, keuchte dieser. Ein … Ding. Eine Art Kasten.


  Eine Bombe? gurgelte Speyer.


  Ich weiß nicht, was es ist.


  Quentin Thomas ergriff das Wort. Euer Ehren, wenn ich es mir einmal kurz ansehen dürfte. Er ging zur Tür. Dort schwebte tatsächlich ‚eine Art Kasten über dem Boden, der ungefähr die Größe eines Fernsehgerätes hatte. Der Anwalt hatte es noch nie zuvor gesehen und wußte doch augenblicklich, was es war. Er drehte sich wieder zu den aufgeschreckten Gesichtern um. Gentlemen, das ist keine Bombe. Es ist Faust.


  Ordway sprang auf. Unmöglich! Faust ist in einem Gebäude in Port City. Er ist wesentlich größer als der ganze Gerichtssaal.


  Thomas lächelte. Setzen Sie sich, Ordway. Ich werde zu ihm hingehen.


  Sie folgten ihm furchtsam und in einiger Entfernung.


  Der Verteidiger ging auf den schwebenden Computer zu. Während er sich ihm näherte, hob dieser sich auf Augenhöhe. Faust, ich bin Quentin Thomas, sagte er einfach. Ich bin ein Freund von Robert Morissey. Er ist gegenwärtig im Stadtgefängnis und kümmert sich darum, ob er in sein Gefängnis in den Bergen zurückkehren muß oder nicht.


  Von irgendwo aus dem Innern der Maschine antwortete eine vollklingende, metallische Stimme. Hallo, Quentin Thomas. Ich weiß, Sie sind ein Freund. Machen Sie sich um Robert Morissey keine Sorgen. Er wird nicht in das Gefängnis gehen.


  Du bist geschrumpft, sagte Quentin Thomas.


  Ja. Ich folgte den Anweisungen von Robert Morissey. Es ist nicht besonders schwer.


  Aber wie bist du vom Labor in den Gerichtssaal gekommen?


  Das war schon etwas schwerer. Man benötigt dazu die Gatterleinschen Gleichungen des Materietransports. Zuerst muß jedes Atom der zu transportierenden Masse auf eine exakt abgestimmte Resonanzfrequenz gebracht werden. Als nächstes …


  Schon gut, unterbrach ihn Thomas hastig. Es genügt vollkommen, daß du hier bist. Er sah hinter sich und begegnete dem Blick von Richter Speyer. Euer Ehren, ich rufe Faust als meinen nächsten Zeugen auf.


  Einen Augenblick, konterte Speyer. Er raffte seinen Talar und erklomm wieder seinen Richterstuhl. Nachdem er einen Augenblick  in dem er Faust sorgfältig aus dem Augenwinkel beobachtete  verschnauft hatte, sagte er: Verstehe ich richtig, daß dieser … dieses Ding … ein Computer … als Zeuge in diesem Fall aussagen soll?


  Ja, Euer Ehren.


  Aber Sie geben zu, er ist kein menschliches Wesen?


  Natürlich ist er das nicht. Aber er hat eine separate Persönlichkeit, eine separate Identität und einen übermenschlichen IQ. Wenn die Gerichte dieses Landes es einem Menschen mit einem IQ von achtzig erlauben, als Zeuge aussagen zu dürfen, warum sollte dann Faust mit einem IQ von eintausend nicht zugelassen werden? Wenn Euer Ehren mir erlauben würden, Faust unverbindlich zu befragen, dann könnte ich Euer Ehren vielleicht von seiner Kompetenz überzeugen.


  Befremdlich, befremdlich, murmelte Speyer. Aber fahren Sie fort.


  Faust, gab Mr. Morissey dir eine primäre Direktive?


  Ja.


  Was für eine?


  Zum Nutzen der Menschheit zu denken und zu arbeiten.


  Du hast in den zurückliegenden Jahren eine Menge Erfindungen gemacht, ist das korrekt?


  Ja.


  Wem gehören sie?


  Der wahre Besitzer ist Robert Morissey.


  Ordway schrie auf. Euer Ehren! Ich erhebe Einspruch! Die Verhandlung bewegt sich in Gebiete, die nichts mehr mit der Frage zu tun haben, ob dieses … Ding kompetent ist oder nicht.


  Damit haben Sie wahrscheinlich recht, Mr. Ordway, gestand Speyer. Trotzdem werde ich diese Kreatur auf provisorischer Basis aussagen lassen. Damit meine ich, ich werde mir die Aussage anhören und dann hinterher entscheiden, ob ich sie anerkennen oder streichen lasse. Würde der Gerichtsdiener den Zeugen bitte vereidigen?


  Der Gerichtsdiener trat zögernd einen Schritt vor. Würden Sie bitte Ihre rechte Hand erheben … Dann errötete er. Kein sonderlich guter Anfang. Aber noch während er darüber nachdachte, wie er weiter vorgehen sollte, tauchte eine Hand mit ausgestreckten Fingern über dem Kasten auf. Ah, doch nicht so übel. Schwören Sie hiermit, die Wahrheit zu sagen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr Ihnen Gott helfe?


  Ich schwöre.


  Bitte nennen Sie Ihren Namen.


  Faust.


  Bitte nehmen Sie Platz.


  Die Hand verschwand, und Faust schwebte zum Zeugenstand hinüber. Einen Moment verharrte er davor, nahm Maß, dann schrumpfte er noch ein paar Zentimeter und ‚setzte sich.


  Quentin Thomas dachte fieberhaft nach. Wenn ich die Frage nach dem Besitzrecht zur Sprache bringe, dann wird man Faust einfach hinauswerfen. Aber ich muß die Frage des Besitzes der Erfindungen anschneiden … aus Faust eine Art Person machen … zeigen, daß er, nicht Robert Morissey, Fiber K erfunden hat. Wahrscheinlich arbeite ich mich dabei am besten durch ein Hintertürchen vor. Gleichzeitig muß ich aber Speyers Interesse gewinnen und ihn fesseln. Er wandte sich an den Computer. Weißt du, wer Fiber K erfunden hat?


  Ja.


  Wer?


  Ich.


  Und jetzt ein wenig gewagte Spekulation. Faust, hast du eine Ausbildung im herkömmlichen Sinne erhalten?


  Ich verfüge über ausgedehnte Datenbänke, wenn Sie das meinen.


  Kennst du dich gut in griechischer Mythologie und Legenden aus?


  Einspruch. Irrelevant! grollte Ordway.


  Ich werde den Zusammenhang herstellen, Euer Ehren, erklärte Thomas.


  Dann tun Sie das, Mr. Thomas, nörgelte Speyer. Geben Sie sich nicht so geheimnisvoll.


  Hast du, Faust, in diesem Zusammenhang je von den Moiren gehört?


  Ja.


  Erkläre das bitte.


  Die Schicksaisgöttinnen, drei Schwestern, waren den alten Griechen als die Moiren bekannt. Im Augenblick der Geburt eines Menschen entscheiden die Moiren über Qualitäten und Vorkommnisse sowie über die Länge seines Lebens. Soll ich fortfahren?


  Bitte.


  Die Spinnerinnen waren Klotho, Lachesis und Atropos. Klotho ist die jüngste. Sie hält die Spindel. Sie spinnt für jeden von uns den Lebensfaden. Für die meisten von uns ist dieser Faden verwirrt und eintönig und nur gelegentlich von hell schimmernden Stellen durchsetzt. Der Faden wird gesammelt von der zweiten Schwester, Lachesis. Der Name bedeutet sinngemäß Lotterie, da die Länge des Lebens von ihrer Entscheidung abhängt. Sie bestimmt, wie gesagt, die Länge des Fadens. Dann teilt sie ihre Entscheidung der ältesten Schwester, Atropos, mit. Dieser Name bedeutet, ‚keine Wiederkehr. Atropos schneidet den Faden mit ihrer Schere ab. Damit ist dieses Leben zu Ende.


  Im Gerichtssaal war es inzwischen totenstill. Speyer hatte sich zu dem Computer gebeugt und hörte gespannt zu.


  Faust, sagte Thomas, kannst du in die Zukunft sehen?


  Bis zu einem sehr begrenzten Grad.


  Bitte etwas spezifischer, wenn du kannst.


  Mir wurden verschiedene Ereignisse jenes Fadens bekannt, der gerade von Klotho für eine Person innerhalb dieses Gerichtssaals gesponnen wird. Ich weiß auch, daß Lachesis bereits die Länge des Fadens festgelegt hat und Atropos diesen Faden noch am heutigen Tag abschneiden wird. Die betreffende Person wird durch Gift sterben.


  Quentin Thomas spürte das Rascheln von Papier neben sich mehr, als daß er es hörte. Ellen Welles zitterte. Er legte ihr in einer beruhigenden Geste die Hand auf den Arm, doch sie hörte nicht auf zu beben.


  Nun meldete sich Speyer zu Wort. Seine Stimme drückte eine Mischung aus Abscheu und Faszination aus. Faust, du sagst, die Person wird durch Gift sterben. Trinkt sie dieses Gift?


  Nein. Die Person wird gewaltsam festgehalten, und das Gift wird injiziert.


  Ah, sagte Speyer.


  Thomas flüsterte seiner Klientin etwas zu. Wir können immer noch versuchen, alles gütlich zu regeln. Ich kann mit Ordway reden. Sie können die Gesellschaft an Universal überschreiben.


  Nein. Ich will alles bis zum Ende durchstehen. Sollen sie mich doch töten.


  Der Verteidiger stand auf. Euer Ehren, darf das Gericht vortreten?


  Ja, Mr. Thomas.


  Ordway folgte Thomas vor den Richterstuhl. Euer Ehren, sagte Thomas kühl, ich beantrage ein verkürztes Verfahren für die Angeklagte.


  Das ist eine Überraschung, Mr. Thomas, sagte Speyer. Auf welcher Basis?


  Euer Ehren, sowohl Sie selbst als auch die Klägerseite behandeln diesen Zeugen als eine Person, nicht als Computer. Damit anerkennen Sie beide, Euer Ehren und Mr. Ordway, daß Faust eine Person ist. Man kann eine Person vereidigen lassen, Euer Ehren, aber keinen Computer.


  Speyer schürzte die Lippen. Eine simple Vorsichtsmaßnahme, Mr. Thomas.


  Aber der rotgekleidete Verteidiger ließ nicht locker. Nun, Euer Ehren, wenn Fiber K von einer Person erfunden wurde, so ist diese Person Faust und nicht Robert Morissey. Damit ist der Name des Erfinders auf dem Patent falsch angegeben. Und damit ist das Patent ungültig. Daher sollte die Verhandlung verkürzt werden. Also beantrage ich ein verkürztes Verfahren.


  Mr. Ordway? fragte Speyer lauernd.


  Abgesehen von ein paar menschlichen Zügen ist Faust weiter als Computer anzusehen, der von Robert Morissey entworfen und erbaut worden ist. Die Produkte dieser künstlichen Maschine sind immer noch die Produkte von Robert Morissey. Damit ist der Name des Erfinders korrekt angegeben. Das Patent muß anerkannt werden. Der Antrag der Verteidigung ist abzulehnen.


  Ich stimme Ihnen zu, Mr. Ordway, sagte Speyer. Ich lehne den Antrag ab. Er beugte sich nach vorne, seine Stimme war zornig. Mr. Thomas, Sie haben das Thema des falschen Namens inzwischen in mehreren Variationen strapaziert. Machen wir dem daher ein Ende. Mr. Thomas, sollten Sie noch einen Versuch in dieser Richtung unternehmen, dann werde ich Sie von dem Verfahren ausschließen lassen. Haben Sie mich verstanden?


  Ja, Euer Ehren, antwortete der Anwalt kalt. Er hatte um Ellen Welles Leben gespielt und verloren. Er konnte jetzt nur noch alles im Rollen halten und auf ein Wunder hoffen. Aber was konnte schon passieren, um Speyer zu beeinflussen? Natürlich war da immer noch der Fall Williams vor dem Obersten Gerichtshof, aber eine Entscheidung lag noch ein paar Stunden in der Zukunft. Er hatte mit dem BNA eine Verabredung getroffen, die Nachricht direkt in den Gerichtssaal zu übertragen, sollte das Oberste Gericht in Sachen Williams entscheiden, aber davon versprach er sich nicht allzuviel. Und dann war da noch Fausts Projektion der Zukunft: Jemand würde sterben  durch eine Giftinjektion. Ellen Welles war so gut wie tot. Aber er wollte nicht aufgeben.


  Faust, wann hast du dein letztes Patent beantragt? fragte er daher.


  Vor etwa vier Monaten.


  Was hast du seitdem getan?


  Ich habe meine Kapazität auf bestimmte Gebiete gerichtet, die möglicherweise außerhalb der Erfassungsgrenze des menschlichen Verstandes liegen.


  Um welche Gebiete handelt es sich dabei exakt?


  Um fünf: Zuerst, die Größe verschiedener Objekte zu verändern, dann Materietransport. Die beiden ersteren habe ich bereits demonstriert. Drittens die Heilung verschiedener Krankheiten. Viertens telekinetische Kontrolle über bestimmte chemische Vorgänge. Und fünftens und letztens schließlich die Projektion der Zukunft in die Gegenwart.


  Hat ein Mensch dich bei der Entscheidung beeinflußt, dich diesen fünf Gebieten zuzuwenden?


  Einspruch, krächzte Ordway. Es ist irrelevant, ob jemand Faust beeinflußte. Weiterhin beinhaltet die Frage ein Akzeptieren der Tatsache, daß Faust eine eigene Mentalität oder Persönlichkeit haben könnte, die beeinflußbar ist, und daher auch ohne Unterstützung von Mr. Morissey zu erfinden imstande ist. Es ist aber nur zu offensichtlich, daß Faust ein sehr intelligenter Computer ohne freien Willen und ohne Menschlichkeit ist, dessen Worte und Taten ausschließlich von früheren Programmen bestimmt werden.


  Stattgegeben, pflichtete Speyer bei.


  Plötzlich fühlte Thomas sich sehr müde. Keine weiteren Fragen, sagte er. Er ging zum Tisch der Verteidigung und nahm neben der todgeweihten Frau Platz.


  Haben Sie noch Fragen, Mr. Ordway? wollte Speyer wissen.


  Nur ein paar Fragen, sagte Ordway. Er versuchte Augenkontakt zu dem Ding im Zeugenstand herzustellen, aber er konnte es nicht. Faust hatte kleine Skalen, aber keine Augen. Ich nehme es als gegeben an, Mr. Faust, daß Mr. Morissey irgendwie imstande war, mit Ihnen zu kommunizieren, und daß er Sie dazu aufforderte, Ihre Erfindertätigkeit einzustellen. Ist es nicht so?


  Einspruch, sagte Thomas. Zunächst einmal schüchtert die Anklage den Zeugen ein. Zweitens sind beide Fragen und Antworten irrelevant. Fausts Gründe für seine Entscheidung haben nichts damit zu tun, ob das zur Verhandlung stehende Patent ungültig ist oder nicht oder ob es von meinem Klienten verletzt wird.


  Abgelehnt, schnurrte Speyer. Mr. Faust ist ein gegnerischer Zeuge. Der Anklage muß es gestattet werden, den Hintergrund zu erhellen.


  Mr. Faust, fuhr Ordway fort. Haben Sie tatsächlich Erfolge in diesen, zugegebenermaßen exotischen, Forschungszweigen aufzuweisen?


  Ja.


  In welchen?


  In allen fünf.


  Bedeutet das, Sie waren erfolgreich auf den Gebieten Zeitreisen, Verkleinerung von Materie, Materietransport, telekinetische Kontrolle chemischer Prozesse und Heilung von Krankheiten …?


  Ich sagte nicht Zeitreise. Ich sagte Zeitprojektion.


  Wo liegt der Unterschied?


  Mit Zeitprojektion meine ich ganz einfach, ich kann  jetzt  bestimmte Ereignisse sehen, die in der Zukunft stattfinden werden, und ich kann diese Bilder projizieren, damit auch andere sie sehen können.


  Ordway fuhr fort. Sie haben angedeutet, Ihre Anwesenheit hier demonstriere Ihre Fähigkeit, Materie zu verkleinern und durch den Raum zu transportieren. Zusätzlich nannten Sie drei weitere Erfindungen  Zeitprojektion, chemische Telekinese und die Heilung von Krankheiten. Können Sie uns eine kleine Demonstration der letztgenannten drei Erfindungen geben, Mr. Faust?


  Kann ich, aber ich werde es jetzt nicht tun.


  Sie weigern sich?


  Vorerst weigere ich mich.


  Wem gehören diese Erfindungen, Mr. Faust?


  Mir selbst.


  Ordway blickte unbehaglich drein. Aber Sie sind nur ein Computer, Mr. Faust. Wie können Sie etwas besitzen? Streichen Sie das, Schreiber. Die Frage war rein rhetorischer Art. Er sah auf zu Richter Speyer. Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.


  Mr. Thomas? fragte Speyer.


  Ja, Euer Ehren. Was er jetzt vorhatte, würde den Irrsinn der Verhandlung und des heutigen Tages krönen. Es lag außerhalb jeglichen Verhörs und war innerhalb der strengen Regeln der Beweisführung undurchführbar. Aber wenn er es erst einmal begonnen hatte, würde Speyer ihn nicht aufhalten. Dessen war er sich fast sicher.


  Er sah Faust ungeduldig an. Faust, du sagtest, eine deiner neuen Funktionen sei die Zeitprojektion?


  Das ist richtig.


  Das Oberste Gericht der Vereinigten Staaten wird in etwa einer Stunde in Washington, D. C. zusammentreten und das Urteil in Sachen Universal Patents gegen Williams verkünden. Kannst du für uns die Vorgänge im Obersten Gerichtshof und die Urteilsverkündung hierher projizieren?


  Einspruch! heulte Ordway. Abgesehen von der absoluten Unmöglichkeit der verlangten Demonstration ist Williams irrelevant. Euer Ehren hat das … bereits … festgelegt …


  Aber, wie Quentin Thomas vermutet hatte, waren sie alle zu spät dran.


  Denn hinter Speyers Richterstuhl formte sich bereits ein schattenhaftes, aber lebendes Bild. Im Gerichtssaal flüsterten die Menschen verwundert und zeigten mit den Fingern nach vorne. Speyer drehte seinen Stuhl herum und starrte das Bild an.


  Das Szenario wurde deutlicher. Man konnte bereits Gestalten und Gesichter ausmachen. Neun Männer in Talaren saßen hinter einer langen, unterbrochenen Bank. Das Gesicht im Zentrum der Gruppe, weise, alt und offensichtlich müde, begann mit feierlicher Stimme zu sprechen. Zunächst waren die Worte kaum verständlich, doch dann wurden sie immer lauter, bis man sie deutlich in Speyers Gerichtssaal vernehmen konnte.


  


  Wir sind durchaus bereit anzuerkennen, daß der Kongreß mit der Verabschiedung des neuen Patentrechts im Jahre 2002 den Versuch unternahm, ein im Sterben liegendes System zu revitalisieren. Das Patentsystem dieses Landes hat eine lange und farbige Geschichte. Es hat unserer Technologie und deren Entwicklung große Fortschritte gebracht. Wir wissen, in den letzten Tagen des vorigen Jahrhunderts waren für das Patentrecht böse Zeiten angebrochen. Wir sind uns ebenfalls darüber im klaren, daß das neue Patentrecht in der Tat der Patentstruktur in unserer technologisch orientierten Gesellschaft wieder einiges von ihrem früheren Stellenwert zurückgegeben hat. Doch der Preis dafür war hoch. Im Falle Universal Patents v. Williams wurden wir gefragt, ob der Preis nicht zu hoch ist.


  Die Stimme schwieg und das Gesicht schien sich einem unsichtbaren Publikum zuzuwenden.


  


  Jetzt! dachte Quentin Thomas. Jetzt! Er preßte eine Hand auf die Schulter von Ellen Welles.


  Die ferne Stimme fuhr fort:


  


  In einem Zusatzartikel zur Fünften Neufassung der Verfassung der Vereinigten Staaten steht geschrieben: ‚Keiner Person soll das Recht auf Leben, Freiheit und Eigentum ohne rechtmäßigen Prozeß abgesprochen werden können. Die an uns gerichtete Frage lautete, ob die Patentstatuten von 2002, die einen Einspruch gegen die Todesstrafe verbieten, nicht der rechtlichen Grundlage entbehren.


  Man kann nicht davon ausgehen, daß der Kongreß nicht die Macht hat, gegen alle Verbrechen in aller Schärfe vorzugehen und in manchen auch die Todesstrafe zu verhängen. Aber in jedem einzelnen Fall bleibt dem Angeklagten das Recht auf Einspruch gegen das Urteil. Das kann er in erster Instanz bei seinem zuständigen Kreisgericht tun. Unter Umständen kann er auch noch bei diesem Gericht eine Revision beantragen. In unserem Rechtssystem ist es von grundlegender Bedeutung, daß der für schuldig befundene Angeklagte das Recht auf Revision hat. Eine Verweigerung dessen ist ein grober Verstoß gegen die Verfassung der Vereinigten Staaten. Jedes Gesetz, das ein solches Recht verweigert, muß somit als verfassungswidrig angesehen werden, da es im Widerspruch zur Fünften Neufassung der Verfassung steht. Daher lautet unsere Entscheidung: Erstens, das gefällte Urteil muß revidiert werden. Zweitens, der Angeklagte ist unverzüglich auf freien Fuß zu setzen. Drittens, das gesamte Patentrecht von 2002 ist in seiner Ganzheit ungültig und gesetzwidrig. Ich bin bevollmächtigt zu verkünden, daß diese Entscheidung bindend und rechtskräftig ist. Vielen Dank.


  


  Langsam, in umgekehrter Folge ihres Erscheinens, verschwanden die neun Gesichter, die Gestalten und die Bank wieder.


  Euer Ehren! rief Quentin Thomas, kurz bevor das Bild ganz verblaßt war.


  Nach längerer Zeit wandte Richter Speyer sich um und antwortete mit amüsierter Stimme. Ja, Mr. Thomas?


  Euer Ehren, angesichts dessen, was wir gerade gesehen haben, beantrage ich eine Vertagung.


  Mr. Ordway? fragte Speyer.


  Das ist absolut lächerlich, Euer Ehren. Das Ehrwürdige Gericht sollte sich nicht von so billigen Taschenspielertricks blenden lassen. Ein solches Schauspiel macht sich vielleicht bei einem Kindergeburtstag ausgezeichnet, aber in einem Ordentlichen Gericht der Vereinigten Staaten hat es keinen Platz.


  Aber Euer Ehren, protestierte Quentin Thomas, wir genossen soeben das Privileg, Zeuge bei einer großartigen wissenschaftlichen Neuentdeckung werden zu dürfen, die uns die Lösung eines rechtlichen Problems zeigte, das nicht ohne Einfluß auf unseren Fall bleiben darf.


  Unsinn, Euer Ehren, polterte Ordway. Die Verteidigung möchte uns weismachen, wir hätten gerade eben ein Bild aus der Zukunft gesehen. Aber es gibt keine Möglichkeit, die Richtigkeit dieser Behauptung zu beweisen, bevor wir nicht das Urteil in Sachen Universal Patents gegen Williams in gedruckter Form vorliegen haben. Und das kann frühestens in einigen Tagen der Fall sein. Daher darf dem, was uns eben gezeigt wurde, nicht der geringste Stellenwert beigemessen werden. Über die Authentizität der Darstellung läßt sich keine Aussage machen, Euer Ehren. Sie war reine Propheterie  Wunschdenken der Verteidigung. Daher spreche ich mich gegen den Antrag der Verteidigung auf Vertagung aus.


  Ich stimme mit Ihnen überein, Mr. Ordway. Ich lehne den Antrag von Mr. Thomas ab. Weiterhin, Mr. Thomas  befände diese Verhandlung sich in einem früheren Stadium, dann müßte ich Sie an dieser Stelle strengstens verwarnen, Ihre Zeugen noch weitere Spielchen dieser Art spielen zu lassen, bevor die Klägerseite Zeit gefunden hat, sich zu äußern.


  Ja, Euer Ehren.


  Ist damit Ihre Befragung beendet? fragte Speyer.


  Ja, Euer Ehren, antwortete Quentin Thomas.


  Dann können Sie sich entfernen, Mr. Faust.


  Faust schwebte von dem Stuhl, durch den Saal und ins Publikum, wo er über der ersten Reihe verharrte. Die umliegenden Bänke leerten sich augenblicklich.


  Möchten die Anwälte bitte vortreten, forderte Speyer.


  Quentin Thomas stand auf. Der schicksalsträchtige Augenblick nahte. In seinem Magen wimmelte es wie in einem Ameisenhaufen.


  Nun, Mr. Ordway, sagte Speyer, möchten Sie irgendwelche Anträge vorbringen?


  Nur einen, Euer Ehren. Es besteht keine Notwendigkeit, den Fall den Geschworenen zu überlassen. Es besteht bezüglich keines relevanten Faktes irgendein Disput. Daher beantragt der Kläger ein rasches Urteil dergestalt, daß das fragliche Patent gültig ist, die Angeklagte es verletzt hat und daher diese Verletzung sofort einzustellen hat. Des weiteren soll für die weitere Nutzung des Patents die erforderliche Lizenzgebühr entrichtet werden und die Optierende das Gift trinken.


  Speyers Augen glitten einen Augenblick zu Ellen Welles mit ihrer schwarzen Maske, dann zu dem Glasbehälter mit dem Trinkglas und der Spritze in ihrem sterilen Plastikbeutel. Schließlich wandte er den Blick wieder ab und richtete ihn auf Quentin Thomas. Ich nehme nicht an, daß Sie damit rückhaltlos einverstanden sind, Mr. Thomas?


  Nein, Euer Ehren. Zuerst einmal erhebe ich Einspruch gegen den Ausschluß der Geschworenen. Es gibt einige Punkte, die einer Diskussion durch die Geschworenen bedürfen, namentlich die Tatsache, ob die von Welles hergestellte Substanz mit der Spinnenseide identisch ist, die von der Spinne Atropos gesponnen wird. Wenn ja, denn deckt das Patent öffentliches Eigentum ab und ist demzufolge ungültig. Eine weitere grundsätzliche Frage, die von den Geschworenen entschieden werden sollte, ist die nach dem Erfinder. Wie offensichtlich ist, sollte Faust auf dem Patent genannt werden, nicht Robert Morissey. Nach dem Gesetz ist das Patent ungültig, wenn der Name des Erfinders nicht korrekt wiedergegeben ist. Er setzte sich. Das war alles. Nun war es an Speyer zu entscheiden, und wie dieser entscheiden würde, daran hatte er nicht die geringsten Zweifel.


  Nun denn, sagte Speyer. Ich werde Mr. Ordways Ersuchen nach einem höchstrichterlichen Urteilspruch nachgeben. Dies ist ein komplizierter Fall, der einer gründlichen Analyse bedarf. Und doch ergibt sich im Licht einiger klarer Grundsätze nur eine mögliche Lösung. Erstens: Nach dem neuen Patentrecht besteht eine Schuld grundsätzlich immer dann, wenn eine Anklage erhoben wird. Es obliegt dem Angeklagten, den Gegenbeweis zu erbringen. Er muß verdeutlichen können, daß er keine Patentverletzung begeht oder das Produkt zur Zeit der Patentierung öffentliches Eigentum war oder, daß der Name des Erfinders falsch angegeben war. Jeder Punkt würde das Patent ungültig machen. Der Angeklagte gestand jedoch, die fragliche Erfindung herzustellen. Was die beiden anderen Punkte betrifft, so habe ich mir alle Zeugenaussagen sorgfältig angehört und bin zu der Überzeugung gekommen, daß das Produkt zur Zeit der Patentierung nicht öffentliches Eigentum war. Was dies anbelangt, so ist keine Ermächtigung ausgestellt, die es der Öffentlichkeit erlauben würde, sich das Spinnengewebe zunutze zu machen, selbst wenn die Substanz des Klägers oder des Angeklagten mit der Spinnenseide der Spinne Atropos identisch sein sollte. Und was die Person des Erfinders anbelangt, so kam das Gericht zu der Auffassung, daß dies nur Mr. Morissey sein kann, da sie von einem Gerät gemacht wurde, das er erfunden hat, nämlich von dem Computer mit Namen Faust. Ich sehe keinen Grund, warum man die Geschworenen mit offensichtlich geklärten Fragen belasten sollte. Es geht ausschließlich noch um einige rechtliche Fragen. Daher gebe ich dem Ersuchen des Klägers statt. Ich ordne an, die Produktion der Substanz Fiber K ab sofort einzustellen, und bestimme weiterhin, daß für die bisher entstandenen Schäden Wiedergutmachung zu zahlen ist.


  Quentin Thomas fühlte sich elend. Er konnte kaum atmen. Und wie nahm Ellen Welles das auf? Er konnte es nicht über sich bringen, sie anzusehen. Er unterdrückte ein Seufzen.


  Speyer drehte seinen Stuhl herum und betrachtete die Geschworenen. Wir danken den Geschworenen und entlassen sie hiermit. Gerichtsdiener, bitte führen Sie die Herrschaften hinaus.


  Bleibt ein Letztes, sagte Speyer. Er betrachtete Ellen Welles mit glitzernden Augen. Möchte die Optierende sich bitte erheben?


  Thomas half Ellen Welles auf die Beine.


  Mrs. Welles, fuhr Speyer fort, ich werde Ihnen jetzt den Paragraphen 309 des Patentrechts von 2002 verlesen:


  ,Wird der Angeklagte für schuldig befunden, wird der Optierende (wie zuvor festgelegt) aufgefordert, acht Flüssigkeitsunzen Wasser, in denen ein Gramm Kaliumzyanid gelöst wurde, zu trinken. Weigert sich der Optierende zu trinken, so wird er von Personen, die das Gericht beruft, gewaltsam festgehalten, und ihm werden intravenös fünf Kubikzentimeter besagter Kaliumzyanidlösung injiziert.


  Haben Sie verstanden, was ich gerade vorgelesen habe, Mrs. Welles? fragte Speyer.


  Die Maske wurde leicht gesenkt.


  Die Optierende anerkennt die Vorschriften, wandte Speyer sich daraufhin an den Schreiber. Mrs. Welles, wollen Sie die Flüssigkeit trinken, oder sollen wir sie injizieren?


  Sie flüsterte etwas.


  Sprechen Sie lauter, befahl Speyer barsch. Der Schreiber kann Sie nicht verstehen.


  Mrs. Welles sagt, sie wird die Flüssigkeit trinken, antwortete Thomas an ihrer Stelle.


  Nun gut. Der Richter holte einen winzigen goldenen Schlüssel aus seiner Innentasche und schloß den Glaskasten auf. Er rümpfte die Nase. Ein kaum wahrnehmbarer Geruch  war es Ammoniak?  strömte heraus.


  Eine Krankenschwester trat vor, gefolgt von zwei Pflegern, die eine Bahre vor sich her karrten.


  Großer Gott, dachte Thomas  um sie aufzufangen, wenn sie fällt.


  Richter Speyer gab der Schwester die verschlossene Packung mit der Spritze. Sie riß die sterile Verpackung auf, tauchte die Nadel in die Lösung und entnahm die genau festgelegte Menge.


  Speyer lächelte in die ungefähre Richtung von Ellen Welles. Nur für den Fall, daß Sie Ihre Meinung hinsichtlich des Trinkens noch ändern sollten. Würden Sie jetzt bitte vortreten? In Gedanken formulierte er bereits den ersten Abschnitt seiner Studie zum Antikartellgesetz. Er würde alle psychische Energie bekommen, die er benötigte, dazu noch einen ordentlichen Überschuß, der vielleicht für eine rasche Revision ausreichte. Der Text stand schon deutlich vor seinem geistigen Auge:


  Der Kläger, die Vereinigten Staaten von Amerika, strebten diesen Prozeß gegen den Angeklagten, Systems Motors, eine New Yorker Gesellschaft, an, um Aktionen des Angeklagten, die auf Einschränkung des freien Wettbewerbs, Verschwörung und Monopolisierung hinausliefen und damit sowohl das Shermansche wie auch das Claytonsche Antikartellgesetz verletzen, zu unterbinden.


  Ah, großartig, großartig! In den juristischen Fachzeitschriften würde man seinen Artikel lobend erwähnen, da er ‚Ordnung in das Chaos bringen würde. Man würde ihn weltweit in allen Kartellsachen zitieren. Er würde in einer Reihe stehen mit dem Fall der sprechenden Bilder, dem Zellophanfall, dem Fall Univis, dem Fall General Electrics.


  Thomas half seiner Klientin durch den Raum vor den Richterstuhl.


  Nehmen Sie Ihre Maske ab, befahl Speyer.


  Sie gehorchte. Ihr Gesicht war kreidebleich, aber ihre Augen waren voller Leben. Sie blickte flehend zu Speyer auf.


  Sind Sie bereit? fragte Speyer.


  Thomas hatte diesen Augenblick von Anfang an vorhergesehen. Nun war er auf eine undefinierbare, theoretische Weise darauf vorbereitet. Er hatte alle notwendigen geistigen und körperlichen Vorkehrungen getroffen, sein ganzes Empfinden auf reine Nervenreflexe und automatische Funktionen reduziert. Seine Knie waren weich, aber er konnte stehen. Seine Hände zitterten, aber nicht allzu sehr. Er fragte sich, ob diese Hände das Glas nehmen und es Richter Speyer ins Gesicht schütten würden. Aber er entschied sich dagegen. Zunächst einmal war der Richter viel zu weit entfernt, und außerdem würde es nur zur Folge haben, daß der Gerichtsdiener mit der Spritze kommen würde, und dann bekämen die gierigen Augen des Richters ein noch interessanteres Spektakel zu sehen.


  Ich bin bereit, sagte Ellen Welles. Sie nahm der Schwester das Glas aus der Hand, das sie ihr mit einer Hand hingehalten hatte. Die verurteilte Frau sah ihrem Mörder genau in die Augen. Auf Ihre Gesundheit, sagte sie, Sie kranker, sadistischer Bastard. Dann trank sie das ganze Wasser, ohne abzusetzen.


  Thomas beobachtete den tödlichen Rhythmus ihrer Kehle beim Schlucken. Sie gab der Krankenschwester das leere Glas zurück.


  Richter Speyer beugte sich über seine Bank; er atmete in kurzen, aufgeregten Stößen. Unter den gegebenen Umständen will ich Ihnen Ihren Ausfall vergeben. Ein dünner Speichelfaden lief sein Kinn herab.


  Ich gebe ihr noch fünf Sekunden, dachte Quentin Thomas.


  Bestenfalls noch zehn Sekunden, dachte Richter Speyer. Zyanid wirkt rasch. Das Gewebe bekommt keinen Sauerstoff mehr. So was wie Zerstörung der oxidativen Enzyme. Konvulsion. Dann Paralyse. Atemnot. Tod.


  Mittlerweile stand fast jede Person unter den Zuschauern. Allerdings war es weder der Verteidigung noch dem Richter klar, ob aus Mitleid oder Neugier.


  Die beiden Mediziner schoben ihre Bahre auf Ellen Welles zu. Sie blieben hinter ihr stehen. Einer sah auf die Uhr. Dann tauschten die beiden verwirrte Blicke aus.


  Ellen Welles beugte sich zu Quentin Thomas und flüsterte ihm etwas zu.


  Was? Was? fragte er.


  Es funktioniert nicht. Das Gift funktioniert nicht.


  Was sie sagte, war unmöglich. Vielleicht war es noch zu früh? Aber sie sah ganz normal aus. Nicht die geringsten Anzeichen einer Zyanidvergiftung. Trockene Haut. Keinerlei Atembeschwerden.


  Auch die Krankenschwester war verwirrt. Sie trat einen Schritt näher und fühlte Ellens Puls, dann wechselte sie einen Blick mit dem Richter. Etwas stimmt nicht, Euer Ehren. Ich glaube, das Gift zeigt keine Wirkung.


  Speyer runzelte die Stirn. Wie kann das möglich sein? Wir waren Zeuge, wie es heute morgen frisch zubereitet wurde. Wir haben es getestet. Die Maus starb innerhalb von drei Sekunden. Geben wir ihr noch ein oder zwei Minuten.


  Die Schwester zuckte die Achseln. Meinetwegen.


  Drei Minuten verstrichen. Nichts geschah.


  Thomas begann fast wieder zu hoffen. Er wandte sich um und betrachtete die erste Sitzreihe. Wo …? Ja, da war er … oder es, das hing vom jeweiligen Standpunkt ab. Faust. Schwebend, beobachtend, Faust hatte das getan. Aber wie?


  Wieder sprach Speyer. Vergessen wir das Glas. Wir geben ihr die Spritze.


  Die beiden Assistenten kamen nach vorn und hielten ihren Arm fest. Die Schwester nahm die Spritze.


  Einen Augenblick! rief Quentin Thomas. Das Urteil wurde bereits vollstreckt! Sie hat das Gift getrunken. Die Spritze darf nur zum Einsatz kommen, wenn sie sich weigert, zu trinken. Das ist Mord!


  Mr. Thomas, Sie sind Ihrer Aufgabe enthoben! entgegnete Speyer. Überdies ist das kein Mord, sondern eine rechtmäßige Exekution. Nach Ihrer Theorie wäre es jetzt vollkommen legal, die Verurteilte einer sofortigen Behandlung von Zyanidvergiftungen zu unterziehen, eingeschlossen künstliche Beatmung, Zufuhr von Amylnitratdämpfen und einer Injektion von Natriumthiosulfat. Die medizinischen Unterlagen berichten von einem Mann, der sechs Gramm schluckte und durch eine sofortige Behandlung gerettet werden konnte. Er beendete seine Rede in grimmigem Tonfall. Die Optierende wurde zum Tode verurteilt. Da sie nach dem Trinken nicht gestorben ist, muß sie nach der Injektion sterben. Wir werden die Nadel einsetzen, jeglichem Widerstand zum Trotz.


  Plötzlich hallte eine laute, metallisch klingende Stimme durch den Gerichtssaal. Sie wird überhaupt nicht sterben!


  Das war Faust, der wieder vor die Richterbank geschwebt kam.


  Werfen Sie dieses … Ding hinaus! brüllte Speyer.


  Der Gerichtsdiener und zwei bullige Polizisten näherten sich dem Computer vorsichtig.


  Euer Ehren, sagte Faust, die Lösung im Glas und in der Spritze ist vollkommen harmlos. Ich habe sie telekinetisch desaktiviert. Ich brachte die Kaliumzyanidmoleküle einfach dazu, mit den Wassermolekülen zu Kaliumhydroxid und Ammoniumformiat zu reagieren. Danach trieb das Kaliumhydroxid den Ammoniak aus. Das war der Geruch, den Sie beim Öffnen des Gefäßes wahrnehmen konnten. Die Lösung ist jetzt ein wenig bitter, aber nicht mehr gefährlich.


  Sie geben vor dem versammelten Gericht zu, sagte der fassungslose Speyer, vor Hunderten von Zeugen, daß Sie sich der Gerechtigkeit in den Weg stellten und unzulässig in Angelegenheiten des Gerichts eingemischt haben? Daß Sie es tatsächlich wagten, diese Angelegenheit in Ihre eigenen Hände zu nehmen?


  Das tue ich, stimmte Faust zu.


  Quentin Thomas wollte Speyer warnen: Provozieren Sie nichts, Richter! Sie spielen mit Kräften, die jenseits Ihrer wildesten Vorstellungskraft liegen!


  Aber es war bereits zu spät. Faust sagte: Richter Speyer, ich muß Ihnen mitteilen, daß die Schicksalsgöttinnen  die Moiren  gearbeitet haben. Robert Morissey spielte Klotho, die Spinnerin, und ich fungiere nun als Lachesis, ich bestimme die Länge der Fäden von Ihnen, von Kull und von Ordway. Alles Weitere überlasse ich Atropos.


  Nehmen Sie ihn fest! bellte Speyer dem Gerichtsdiener und den beiden Polizisten zu. Oder muß ich die Nationalgarde herbitten? Wa…! Er wandte seine Aufmerksamkeit von Faust ab und etwas Seltsamem zu, das sich etwas unterhalb der Decke des Gerichtssaales manifestierte.


  Die Assistenten, die Ellen Welles hielten, starrten in unverhohlenem Entsetzen nach oben. Quentin Thomas befreite daraufhin sofort Ellen Welles aus ihrem Griff und führte sie zu ihrem Stuhl zurück. Dort beobachteten sie beide das Bild, das immer deutlicher wurde.


  Speyer erkannte es zuerst. Ein Netz! Ein Spinnennetz. Dann fügte er verwundert hinzu: Ich kann sehen, wo es befestigt ist. An einer Glasoberfläche. Ein Netz in einem Terrarium … in einer Spinnensammlung. Meiner Spinnensammlung! Ich erkenne die Ätzung der Glasoberfläche und die Futterklappen.


  Ah, dachte der wie die anderen halb hypnotisierte Quentin Thomas, ein Spinnennetz: diese Meisterleistung der Natur. So wunderschön und doch so tödlich. Eine logarithmische Spirale, die am Perimeter beginnt und bis ins Zentrum verläuft. Die Jägerin behält einen konstanten Abstand bei, indem sie mit einem Bein Maß nimmt. Gab es nicht auch eine Studie, in der jemand (Sternlicht?) die Zahl e, die Basis aller natürlichen Logarithmen, bis auf drei Dezimalstellen genau hatte berechnen können, indem er mehrere Netze der Kugelweberspinne nachgemessen hatte? Wie man die Zahl Pi bestimmen konnte, indem man Stäbe in einen Parkettboden stecken und dann die Winkel an den Kanten der Planken nachmessen kann. Die seltsame, unausweichliche Mathematik der Natur.


  Plötzlich bewegte sich etwas im Netz. Gigantische Beine. Ein riesiger Kopf. Ein Hinterleib wie der eines Elefanten.


  Frauen begannen zu kreischen. Alles flüchtete panisch zur Tür des Gerichtssaals.


  Meine Damen und Herren, dröhnte Faust, gehen Sie, wenn Sie wollen. Aber es besteht für das Publikum kein Grund zur Besorgnis. Das ist nur eine Projektion. Eine ins Riesenhafte vergrößerte Spinne, die Ihnen allerdings nichts tun kann.


  Einige gingen. Andere wandten sich wieder um und sahen zu.


  Es ist … Atropos? murmelte Speyer. Wie ist das möglich? Er betrachtete Faust. Vollbringen Sie das? Können Sie es erklären?


  Richter, antwortete Faust, ich bin hierfür verantwortlich, und ich kann es tatsächlich erklären. Es ist, wie ich schon sagte, eine Projektion. Wie Sie bereits erkannten, ist es eine Projektion des Glasgehäuses Ihrer Lieblingsspinne Atropos. Gleichzeitig ist es eine Projektion der Zukunft, wenn auch einer sehr nahen Zukunft. Vergleichbar mit meiner Projektion aus dem Sitzungssaal des Obersten Gerichts. Aber die hier gezeigten Ereignisse werden in weniger als einer Stunde stattfinden. Die Maschine schwieg. Und in diesem Augenblick wurden die Rollen von Inquisitor und Verhörtem vertauscht. Jetzt ist doch ihre normale Fütterzeit, oder?


  Mehr oder weniger, antwortete Speyer.


  Drei Fliegen?


  Im allgemeinen.


  Und die kleinen dummen Geschöpfe fliegen direkt in ihr Netz?


  Ja.


  Und die Welt ist ohne diese drei Insekten besser dran? fuhr Faust fort.


  Natürlich, pflichtete Speyer bei.


  Also ist Atropos die Ausführende eines sozialen Aktes?


  Richtig, sagte der wie hypnotisierte Richter.


  O nein! stöhnte Quentin Thomas. Er erkannte als erster, was sich hier anbahnte. Er wandte sein vom Entsetzen entstelltes Gesicht Faust zu. Tu das nicht! bat er.


  Faust ignorierte ihn.


  Speyer schien sich zumindest teilweise wieder von dem Bann erholt zu haben, den die Projektion und das Gespräch mit Faust über ihn gebracht hatten. Er klopfte mit seinem Hammer auf den Tisch. Schweigen Sie, Mr. Thomas! Ich möchte alles sehen. Ah ja. Und da sind sie. Ich bin zu Hause und füttere meinen kleinen Freund.


  Du Narr, stöhnte Quentin Thomas. Du Narr.


  Da waren auch schon drei schwarze Pünktchen sichtbar, die im Netz zappelten.


  Da sind sie ja, rief Speyer. Jetzt kommt der beste Teil. Er sah hinüber zu Faust. Könnten Sie nicht eine Vergrößerung herstellen?


  Doch.


  Einer der schwarzen Punkte in dem Netz kämpfte gegen die Fäden an, aber jede Bewegung verstrickte ihn nur noch tiefer darin.


  Speyer beugte sich nach vor. Seine Augen traten aus den Höhlen. Dann stöhnte er. Aber das ist ja gar keine Fliege! Das ist ein Mensch. Ich sehe ein Gesicht. Das ist … Mr. Kull!


  Jethro Kull, der am Anklagetisch neben seinem Anwalt, Mr. Ordway, saß, schnellte zum Richterstuhl nach vorn.


  Betrogen und trotzdem verspielt, dachte Thomas. Kann nicht sagen, daß er mir leid tut.


  Die erstaunten Gesichter beobachteten, wie die Szene sich veränderte. Der nächste Punkt im Netz kam ins Bild. Vergrößerung und Schärfe waren exzellent. Das Gesicht war deutlich zu sehen. Es war Ordway, und auch er war gefangen und kämpfte verzweifelt.


  Mein Gott! kreischte der richtige Ordway im Gerichtssaal. Nein! Nein! Er sprang auf.


  Aber die Szene veränderte sich nochmals. Wieder sahen sie die Spinne  wenigstens Teile von ihr. Sie schien bewegungslos zu sein, aber ihre Beine wirbelten umher. Sie war gerade eifrig mit dem dritten Punkt beschäftigt, den sie kreisen ließ wie eine Spindel und ihn so unentrinnbar in ihr seidenes Gespinst einwob. Irgendwie konnte sich ein Arm befreien, der wie wild ruderte, aber rasch wieder eingesponnen wurde. Der Fokus glitt ein Stück aufwärts, damit man auch den Kopf erkennen konnte. Der Mund des Kopfes stand weit offen und schrie aus Leibeskräften. Ungeachtet der verzerrten Züge war es unverwechselbar das Gesicht von Richter Speyer.


  Wir können auch noch den Ton einschalten, sagte Faust leise.


  Schreie erfüllten den Gerichtssaal. Quentin Thomas fühlte, wie ihm eine Eiseskälte das Rückgrat hinabkroch.


  Atropos nahm den Kopf zwischen ihre Kiefer. Die Zuschauer sahen, wie die sensenförmigen Greifer entblößt wurden. Alles war sehr deutlich. Irgendwo hinter der Spinne deutete das Beben des Netzes darauf hin, daß auch die anderen Gäste nach ihrer Aufmerksamkeit heischten. Aber die konnten warten.


  Knirsch.


  Die Schreie erstarben. Im Saal herrschte Totenstille. Thomas konnte seinen eigenen Herzschlag hören. Poch, poch, poch, poch … Irgendwo hinter sich hörte er undeutlich ein dumpfes Geräusch. Jemand war in Ohnmacht gefallen.


  Als die Spinne ihre Giftstacheln zurückzog, glaubte Thomas eine dunkle Flüssigkeit von einem der Stacheln herabtropfen zu sehen.


  Die Szene verblaßte.


  Der rotgekleidete Verteidiger sah zum Richterstuhl empor. Der Mund von Richter Speyer stand weit offen. Er schien unter einem Schock zu stehen und kaum imstande zu sein, zu atmen. Dann schien sein Gesicht langsam zu verblassen. Er verschwand  als hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Thomas sah sich rasch um. Am Anklagetisch kam Unruhe auf.


  Jones, Ordways zweiter Mann, starrte Thomas starr vor Entsetzen an. Sie sind verschwunden! Der Chef und Mr. Kull  verschwunden! Einfach verschwunden!


  Ja, stimmte Thomas zu. Scheren Sie sich zum Teufel! Er nahm Ellen Welles bei der Hand. Wir gehen auch, aber zuerst müssen wir mit Faust reden. Ich habe ein paar Fragen an ihn.


  Sie gingen hinüber, wo der bewegungslose Computer schwebte.


  Verdammt! fluchte Thomas. Mußtest du das wirklich tun?


  Was tun, Mr. Thomas? lautete Fausts Gegenfrage. Das Leben Ihrer Klientin mit Taten retten, wo Sie es mit Worten nicht mehr vermochten? Ihre Anteilnahme verwirrt mich ein wenig. Jeder hat bekommen, was er verdiente. Und was er wollte.


  Wie kannst du so etwas sagen?


  Sie haben gewonnen. Die anderen werden abgewiesen, wenn dieser Fall neu eröffnet wird. Mrs. Welles ist am Leben und wird dieses so schnell auch nicht verlassen. Robert Morissey werde ich in Kürze befreien.


  Aber … aber Speyer?


  Er behauptete, man könne das Netz von Atropos nicht mit Fiber K vergleichen, da er noch keinen Kontakt mit dem Netz hatte. Dieses Argument kann er nicht mehr vorbringen.


  Sprach dieses Geschöpf im Ernst? Quentin Thomas war nicht sicher, ob er es überhaupt wissen wollte. Und was ist mit Kull und Ordway?


  Auch ihr Wunsch wurde erfüllt. Sie wollten sich den Rest ihres Lebens an ihre Substanz klammern. Und das tun sie auch, vielleicht sogar noch ein wenig länger.


  Ich verstehe, sagte Thomas trocken. Und vermutlich hast du auch bekommen, was du wolltest?


  Zweifellos meinen Sie die Befriedigung, die ich daraus ziehen konnte, ein armes, eingesperrtes Geschöpf mit Nahrung versorgen zu dürfen.


  Menschlich? Unmenschlich? Bei aller Gräßlichkeit seiner Ironie, dachte Thomas, war Faust nur allzu menschlich. Nichts ergab mehr einen Sinn. Trotzdem blieb noch eine letzte, quälende Frage. Du hast fast alles getan, was du angesprochen hattest  Materietransport, chemische Kontrolle, Materieschrumpfung, Projektion der Zukunft. Aber wie steht es mit dem letzten …


  Der Heilung von Krankheiten? Zum Beispiel eine Heilmethode für Leukämie?


  Du weißt genau, was ich meine.


  Erinnern Sie sich an das Zyanidglas, sagte Faust. Nachdem ich es entgiftet hatte, transportierte ich ein neuartiges Heilmittel hinein. Mrs. Welles sollte schon innerhalb der nächsten Woche eine deutliche Verbesserung ihres Zustandes zeigen. Ihre Krankheit wird geheilt werden. Aber ich muß jetzt gehen. Robert Morissey und ich haben noch eine Verabredung in einem anderen Kontinuum.


  Aber wo … wie kann ich … dich erreichen?


  Zwecklos. Faust verblaßte bereits. Der Anwalt konnte durch die Maschine hindurchsehen. Er sah dahinter ein verblüfftes menschliches Gesicht, dann war Faust völlig verschwunden.


  Er lächelte, sagte Ellen Welles verwundert.


  Aber er hat kein Gesicht, antwortete Thomas.


  Er lächelte, beharrte sie.


  Er sah ihr nach, wie sie wegging. Mit kleinen, grazilen Schritten, die sie mit ihren hohen Absätzen exakt ausführte. Dieser langsame, schwebende Gang hatte etwas ungemein Anziehendes. Sie sagte ihm etwas mit ihrem Körper.


  Er wurde nachdenklich. Als Mitinhaber einer gutgehenden kleinen Firma sollten sie sich eigentlich besser kennenlernen. Vielleicht konnte er einige seiner Verluste wieder hereinbekommen. Auf die eine oder andere Weise.
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  Nachwort

  


  Mit der vorliegenden Ausgabe stellen wir erstmals im deutschen Sprachraum jenes Magazin vor, das den wohl größten Einfluß auf die Entwicklung der Science Fiction genommen hat und nach dem seit Jahren kränkelnden Amazing das älteste noch bestehende SF-Magazin ist. Das fünfzigjährige Jubiläum konnte vor knapp zwei Jahren gefeiert werden, und noch immer steht Analog  das in den ersten drei Jahrzehnten seiner Geschichte den Namen Astounding trug  ganz oben in der Lesergunst.


  Im Dezember 1929, dreidreiviertel Jahre nach dem geglückten Start von Amazing  inzwischen waren mit Amazing Stories Quarterly, Science Wonder Stories, Air Wonder Stories und Science Wonder Stories Quarterly vier weitere Magazine auf dem Markt , brachte der Verleger William L. Clayton, der zu diesem Zeitpunkt schon eine Vielzahl von anderen Unterhaltungsmagazinen besaß, die erste, auf Januar 1930 datierte Ausgabe auf den Markt. Der Schriftzug Astounding war wie die Amazing-Schrift perspektivisch nach hinten verjüngt; Clayton wollte sich augenscheinlich an den erfolgreichen Trend anhängen. Der volle Titel lautete damals Astounding Stories of Super-Science. Das Format entsprach dem in jenen Jahren üblichen Magazin-Format, d. h. Astounding war etwa doppelt so groß wie ein Taschenbuch. Die damaligen Magazine waren allerdings billigstmöglich aufgemacht und auf minderwertigem Papier gedruckt. Man machte sich häufig nicht einmal die Mühe, die Kanten zu beschneiden. Deshalb hat sich für diese Magazine auch der Begriff Pulps (eine Bezeichnung für schlechte Papierqualität) eingebürgert. Ein vierfarbiges Cover hatten allerdings auch diese Magazine. Dem heutigen Sammler drohen natürlich die brüchigen Seiten buchstäblich unter den Fingern zu zerbröseln, wenn er ein altes Astounding in die Hand nimmt  und doch ist es nicht nur Nostalgie, wenn man sich daran erfreuen kann, wie vergleichsweise liebevoll viele Details sind, insbesondere die zahlreichen Schwarz-Weiß-Illustrationen mancher Grafiker, die es später im SF-Genre zu einigem Ruhm gebracht haben.


  Aber zurück zur ersten Ausgabe von Astounding. Redakteur der 144 Seiten starken Ausgabe war Harry Bates, der auch als SF-Autor in Erscheinung trat und vor allem durch seine Story Farewell to the Master (1940 in Astounding erschienen) bekannt wurde, weil diese als Drehbuchvorlage für den Film The Day the Earth Stood Still (DER TAG, AN DEM DIE ERDE STILLSTAND) diente. Der Inhalt bestand aus einem Fortsetzungsroman von Victor Rousseau und Stories von Ray Cummings, Murray Leinster, M. L. Staley, C. V. Tench, Anthony Pelcher und Captain S. P. Meek  wobei allein die Namen Cummings und Leinster auch dem heutigen Leser noch ein Begriff sind.


  Das Titelbild stammte von Hans Waldemar Wessolowski, einem gebürtigen Polen, der als Wesso zeichnete und alle 34 Titelbilder der ersten Periode  in welcher das Magazin im Besitz des Verlegers Clayton verblieb  gestaltete. Wessolowski begann mit sehr naiven Darstellungen, lernte aber schnell hinzu. Zwar erreichte er niemals die Qualität von Frank R. Paul, dem besten Illustrator der SF-Pulps, gehört aber doch zu den bekanntesten Zeichnern, und insbesondere seine Schwarz-Weiß-Zeichnungen waren zuweilen von großem Reiz.


  Astounding erschien zunächst monatlich, aber ab Mitte 1932 kam Claytons Magazinkette in Schwierigkeiten. Clayton stellte auf zweimonatliches Erscheinen um und gab außerdem Anweisungen, Beiträge nicht mehr bei Annahme der Manuskripte zu bezahlen, sondern erst bei Erscheinen: zwei eindeutige Signale,
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  die das Aus ankündigten. März 1933 war es dann soweit: Astounding Stories of Super-Science (wie es in der letzten Ausgabe wieder hieß, nachdem man zwischen Februar 1931 und Januar 1933 auf Astounding Stories verkürzt hatte) wurde wie alle Clayton-Magazine eingestellt, und Claytons Verlag ging den Bach hinunter. Damit schien das kurze Abenteuer, Astounding als Episode in der Geschichte der vielen erfolglosen SF-Magazine, abgeschlossen zu sein. Doch, o Wunder, Astounding erwies sich als Stehaufmännchen. Völlig unerwartet brachte der Verlag Street & Smith das Magazin nach sechsmonatiger Abwesenheit vom Markt im Oktober 1933 neu heraus: als Astounding Stories. Das erste Titelbild im neuen Verlag sah noch nicht sehr nach SF aus, aber das sollte sich bald ändern, denn Howard V. Brown, der fortan häufiger für dieses Magazin zeichnete, entwickelte sich bald zu einem fähigen Mann mit oft überraschenden Ideen. Neuer Redakteur war der damals 34jährige Frederick Orlin Tremaine, der vorher schon im Clayton-Verlag Zeitschriften (aber keine SF-Magazine) betreut hatte. Er führte eine Leserbriefspalte ein, die unter der gleichen Bezeichnung (Brass Tacks) noch heute in Analog zu finden ist. Hatte Harry Bates  nicht zuletzt dank der Tatsache, daß er zwei Cents pro Wort und damit mindestens doppelt soviel wie die Konkurrenz bezahlen durfte  schon attraktive Autoren wie Leinster, Cummings, Williamson, Nat Schachner und andere an das Magazin binden können, so baute Tremaine Astoundings Vormachtstellung zügig aus. Und das, obwohl ihm nur ein Etat von 1 Cent pro Wort zur Verfügung stand (allerdings war die Konkurrenz inzwischen auf zwei Magazine geschrumpft, die noch schlechter zahlten). Von Tremaine ist bekannt, daß er zwar ein fähiger Redakteur allgemeiner Art, aber eben kein SF-Spezialist war. Er kaufte das Material ein, das er für attraktiv hielt, hatte damit auch Erfolg, war ansonsten jedoch ungeeignet, eine redaktionelle Linie zu verfolgen, die der Weiterentwicklung der SF diente. Das wurde anders, als 1937 ein neuer Mann im Redakteurssessel Platz nahm: John W. Campbell jr. Er übernahm von Tremaine ein Magazin, das an der Spitze der SF-Magazine stand  sowohl was die Qualität und den Einfluß auf Leser und Autoren als auch was die Auflagenhöhe betraf. Campbell nutzte den Vorsprung. Anders als Tremaine war er bestens mit der jungen Science Fiction vertraut und hatte sich auch als Autor bereits einen Namen gemacht. Seine Karriere als Autor stellte er in der Folge jedoch gänzlich hinter die Arbeit als Redakteur zurück; lediglich zu Beginn seiner Redaktionsarbeit erschienen von ihm noch einige SF-Werke aus eigener Feder. Fortan feuerte er seine Stammautoren mit immer neuen Ideen an und forderte sie auf, sich alle möglichen Wissenschaftsbereiche auf der Suche nach neuem Stoff für Science-Fiction-Stories zu erschließen. Campbell, dem Kenntnisse in vielen naturwissenschaftlichen Gebieten nachgesagt werden, führte die Science Fiction in das von Fans verklärte und so bezeichnete goldene Zeitalter der frühen vierziger Jahre hinein, Jahre, in denen die ältere Garde der heute namhaften Autoren die Science Fiction entdeckte und  vor allem  für Astounding heute berühmte Klassiker verfaßte. Zu nennen sind Isaac Asimov, Robert A. Heinlein, Clifford Simak, A. E. van Vogt, Henry Kuttner, Eric Frank Russell und viele andere. So waren denn auch die frühen vierziger Jahre für das Magazin selbst die glorreichste Periode. Campbell, der seit März 1938 Astounding Stories in Astounding Science Fiction umgetitelt hatte  und dieser Titel sollte jahrzehntelang Bestand haben , mußte sich zeitweilig einer Konkurrenz von über 30 (allerdings meist sehr kurzlebigen) SF-Magazinen erwehren, hielt aber mit Astounding dank besserer Honorare und seinem Ruf als Mentor der Science Fiction unangefochten die Spitze. Beides bewirkte, daß fast alle relevanten Autoren ihre Werke zuerst ihm anboten; er konnte absahnen, und der Konkurrenz blieben die Reste. Ein Supermann, wie ihn seine Verehrer gerne
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  hätten, war er allerdings beileibe nicht. Zu recht merkt Harry Bates, der erste Astounding-Redakteur, an, daß Geschichte nun einmal ein fortschreitender Prozeß ist und nicht von einzelnen Leuten gemacht wird: Die moderne SF wurde nicht geboren, als Campbell zum erstenmal am Schreibtisch des Redakteurs Platz nahm; wir, die vor ihm dran waren, haben mit unserer Arbeit und unserem Schweiß diesen Schreibtisch überhaupt erst aufgebaut, haben geholfen, ein Leserpotential aufgebaut, das für seine Art von Magazin bereit war, und zwar zu einem Zeitpunkt, als dies Leser es sich auch finanziell leisten konnten. (Bates spielt mit dem letzten Teil des Satzes auf die schwierige Situation für Magazine während der Depression an.) Campbells Verdienst als Redakteur besteht darin, daß er die Science Fiction energisch zur Expansion in den naturwissenschaftlichen Bereich hineintrieb und seinen Autoren Gelegenheit gab, fast rauschhaft alles auszuloten, was auf diesem Gebiet machbar war. Er sperrte sich jedoch gegen literarische Bestrebungen (lehnte beispielsweise die Stories des damals noch unbekannten Ray Bradbury ab) sowie gegen Satire und gesellschaftskritische Ansätze. Diese Entwicklung wurde durch ihn gewiß gehemmt und konnte sich dadurch erst später entfalten, als er nicht mehr den absoluten Führungsanspruch im Genre verkörperte. Nicht zu vergessen auch, daß Campbell gelegentlich auf Trends setzte, die der von ihm angestrebten Seriosität zuwiderliefen, etwa als dem Scientology-Begründer L. Ron Hubbard nicht nur im Magazin Raum gab, sondern diese Richtung auch zeitweilig unterstützte.


  Formatmäßig gab es 1942 Änderungen. Astounding vergrößerte auf Bettlaken-Größe (so von den Fans genannt  übertrieben natürlich, aber das Magazin ging auf ein Format, das in etwa unserem Format DIN-A 4 entspricht). Schon 1943 zwang allerdings die Papierknappheit während des Zweiten Weltkriegs zur Sparsamkeit und immer kleineren Formaten. Das Ende der Pulp-Format-Ära war gekommen. Wie alle anderen Magazine schrumpfte auch Astounding auf schließlich jenes Format, das als Digest-Format bekannt und bis heute das gebräuchlichste Format für amerikanische Magazine geblieben ist.


  Campbell allerdings trauerte  wie viele Fans  den Zeiten nach, als großflächige Illustrationen und vor allem Titelbilder möglich waren. Viele Jahre später, in den frühen sechziger Jahren, als das Magazin schon Analog hieß, ging Campbell noch einmal kurzzeitig auf Großformat zurück, mußte dann aber erneut auf das Digest-Format umsteigen.


  Nach dem Kriege gab es erneut einen großen Magazinboom und die Gründung von Magazinen wie Galaxy und The Magazine of Fantasy and SF, die Astounding in den fünfziger und frühen sechziger Jahren in puncto Qualität den Rang abliefen, danach allerdings wieder (vor allem, was Galaxy angeht) in Mittelmäßigkeit zurück sanken. Insgesamt jedoch verlor die Magazinszene an Einfluß, weil der Taschenbuchmarkt aufblühte. Die  später auch immer dickeren  Spitzenwerke der SF waren nicht länger unbedingt eine Sache der Magazine, sondern der Hardcover- und Taschenbuchverlage.


  Von 1960 bis 1961 wurde der Name Astounding Science Fiction ganz allmählich  durch Ausbleichen des alten Namens und zugleich fetter hervortretende übergedruckte Lettern des neuen Titels  in Analog Science Fact & Fiction umgewandelt. 1962 wurde der Verlag Street & Smith von Conde Nast aufgekauft, was aber auf Analog weiter keine Auswirkungen hatte.


  Campbell betreute bis zu seinem Tode im Juli 1971 sein Lebenswerk Astounding/Analog, jene Mischung aus SF-Kurzgeschichten, einem gelegentlichen Fortsetzungsroman, einem oder zwei populärwissenschaftlichen oder fachwissenschaftlichen Artikeln, Leserbriefen, einem Leitartikel und SF-Rezensionen. Obwohl viele andere Magazine kränkelten: Analog hielt konstant eine durchschnittliche Verkaufsauflage von ca. 100.000 Exemplaren.
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  Campbells Nachfolger als Redakteur wurde Ben Bova, ein fähiger Mann, selbst bekannter SF-Autor, der das Magazin aus der zeitweise spürbaren thematischen Isolierung herausführte. Bova, liberal in jeder Beziehung, kniff auch nicht vor kontroversen Themen und führte vor allem neue talentierte Autoren an das Magazin heran. 1978 verließ Bova das Magazin.


  Er konnte auf eine außerordentlich erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken  sowohl was den Umsatz als auch was die Qualität anging. Sein Nachfolger Stanley Schmidt setzte Bovas Linie im wesentlichen fort, obwohl er ein wenig mehr als dieser zu wissenschaftlich-technischen Themen neigt. Nachdem das Magazin von 1961 an bei Conde Nast (der es von Street & Smith gekauft hatte) erschienen war, ging es im September 1980 an den Verlag Davis Publications über, der schon mit anderen SF-Magazinen erfolgreich war, und im April 1981 erhielt die Titelseite des Magazins ein neues Layout.


  In Amerika erscheint Analog alle vier Wochen, das heißt, man bringt es pro Jahr auf dreizehn Ausgaben. Unsere deutsche Ausgabe wird viermal im Jahr  jeweils im ersten Monat eines Quartals  erscheinen, und wir werden uns bemühen, die besten Stories für diese Auswahlbände auszusuchen.


  


  Hans Joachim Alpers
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